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Fünftes Kapitel. Die höfisch-ritterliche
Gesellschaft



		Die Burgen (Höhenburgen, Wasserburgen,
Burgställe, Hofburgen). – Äußere und innere
Gestalt und Einrichtung derselben. – Hausrat. – Speise
und Trank. – Tracht und Mode. – Bild einer modischen
Dame. – Luxus. – Die Erziehung. – Gastrecht,
Reiseart, gesellige Sitte. – Frauenleben und Frauendienst.
– Episode vom deutschen Don Quichotte. – Liebesverkehr.
– Feste. –Tanz und Reihen. – Reichstage. –
Turniere. – Hochzeiten. – Sinken des Rittertums.
– Verwilderung.

		 

		Wollen wir uns den Sitzen der höfisch-ritterlichen
Lebenskreise nähern, so müssen wir hügelan steigen
oder auch die Talniederungen entlang wandeln, um Seebuchten oder
Flussinseln aufzusuchen. Denn neben den Höhenburgen gab es
auch Wasserburgen, und wie dort Isoliertheit durch Hügel und
Fels, so war hier Absperrung mittels eines breiten, von einem nahen
See oder Fluss gespeisten Wassergrabens Grundbedingung der
Bergefähigkeit einer Burg. Dass sie imstande wäre,
ihre Besitzer zu bergen, das war der Punkt, von welchem der
Erbauer ausging. Wenn also das Wort Burg hinreicht, in jugendlich
poetischen Gemütern allerlei auf Goldgrund gar minniglich
gemalte Bilder von ritterlichem Leben hervorzurufen, so erweckt es
dagegen in dem Geschichtekenner die Erinnerung an eine eiserne
Zeit, in welcher sich die Menschen gegeneinander möglichst
absperrten und verwahrten und zwar mit gutem Grunde. Nicht
bloß jedoch ihre Lage auf Höhen oder in der Ebene
bedingte eine Unterscheidung zwischen den ritterlichen Wohnsitzen,
sondern auch ihr größerer oder geringerer Umfang, sowie
ihre einfachere oder reichere innere Ausstattung. Der ärmere
ritterschaftliche Adel musste sich mit Erbauung und Bewohnung
einer kleineren Burg, eines sogenannten »Burgstalls«,
begnügen; die reicheren Dynasten bauten geräumige
»Hofburgen«, und weil die Szenen der mittelalterlichen
Rittergedichte meist in solche verlegt sind, haben sich unserer
Phantasie nur Prachtbilder von jenen Wohnungen eingeprägt,
welchen die Wirklichkeit nur in den seltensten Fällen oder
wohl gar nie entsprach.

		Die äußerste Ummauerung einer stattlichen Burg
bildeten die sogenannten Zingeln. Zwischen oder neben zwei
niedrigen und etwas vorstehenden, zur Verteidigung dieses
Außenwerkes bestimmten Türmen war der Toreingang
angebracht. Hatte man dieses Außentor passiert, so beschritt
man den
Zwingelhof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, weil sich hier
die Wirtschafts- und Stallgebäude befanden. Zwischen dem
Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, der
rundher um die letztere lief und mittels einer Zugbrücke oder
bei Wasserburgen mittels einer Schiffbrücke überschritten
wurde. So gelangte man zu einer Pforte, über welche eine mit
Wintbergen bekrönte Mauer aufragte. Diese
»Wintberge« – so geheißen, weil daselbst das
zum Aufwinden der Zugbrücke und des Fallgatters bestimmte
Hebewerk geborgen war – waren mit einem schmalen Dache
versehen, unter welchem ein gegen die Burg zu offener Gang hinlief,
welcher die Wer oder auch die Letze hieß. Die Pforte hinter
der Brücke führte in einen hallenartigen
Durchgang, welcher mittels eines Fallgatters versperrt werden
konnte und sich auf den Burghof öffnete. Dieser innere oder
Ehrenhof war in wohlgebauten Burgen mit einem Rasenplatz, einem
Brunnen und einer Linde geschmückt, dem Lieblingsbaum der
ritterlichen Romantik und überhaupt des deutschen Volkes, wie
für jene unser Minnegesang, für dieses unsere
Volksliederdichtung beweist. Den inneren Hof umschlossen die
eigentlichen Burggebäude, wovon insbesondere zwei vortraten:
der oder das Palas (palatium, palais, Pfalz) auch Herrenhaus
genannt, und der Berchfrit (berfredus, beffroi), ein hoher
Wartturm, welcher getrennt von den übrigen Baulichkeiten an
der Mauer aufragte, dem Burgwart zur Wohnung und Ausschau diente
und bei Erstürmung der Burg den Insassen einen letzten
Zufluchtsort bot. Der Berchfrit war der Kern der ganzen Burg und
wurde für so unumgänglich nötig erachtet, dass
wohl schwerlich eine ritterliche Behausung ohne eine solche Warte
zu finden war, während dagegen sehr oft die ganze Burg nur aus
dem Berchfrit und einer mit Letze und Pforte versehenen Ringmauer
bestand. Das Palas in größeren Burgen hatte einen
Hauptraum und verschiedene Kemenaten (Kammern). Jener war in den
Burgen, was in den modernen Palästen der große
Empfangsaal ist, die eigentliche Fest- und Ehrenstätte. Man
ließ es sich daher angelegen sein, diesen Raum möglichst
bequem und schmuck einzurichten. Bei festlichen Gelegenheiten wurde
er mit Teppichen belegt, und die Wände wurden mit
»Rückelachen« (gewirkten Tapeten) beschlagen. In der
Blütezeit bestreute man den Fußboden auch mit Blumen,
sonst mit Binsen. An den Wänden hin zogen sich breite
Bänke, worauf Kultern (Matratzen) oder Pflumiten (Federkissen)
lagen. Das vom Palas im engeren Sinne gesonderte Frauenhaus
(»der frouwen heimliche«) hieß die Kemenate par
excellence und enthielt zum wenigsten drei Räume: eine Stube,
welche der Schauplatz traulichsten Familienverkehrs und zugleich
das Schlafgemach der Herrin vom Hause war, dann ein Gemach, worin
die Hausfrau mit ihren Dienerinnen weiblicher Handarbeit oblag, und
endlich eine Mägdeschlafkammer. Neben den bisher
erwähnten Räumlichkeiten, wozu noch Küche, Keller
und Vorratsgaden kamen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle
nicht fehlen, sowie schließlich nicht zu vergessen sind die
Lauben (Louben, Liewen) da und dort in die dicken Mauern
eingelassene und gewölbte Fensternischen mit steinernen
Sitzen.
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		Den Hausrat der ritterlichen Wohnungen haben wir uns je nach dem
Vorschritte der Zeit oder dem Reichtum des Burgherrn und dem
Geschmacke der Burgfrau mehr oder weniger vollständig, reich
oder kärglich, zierlich oder plump vorzustellen. Im
allgemeinen war das Geräte aus hartem Holz mehr dauerhaft als
zierlich gearbeitet. Doch finden wir an Tischen, Stühlen,
Bänken und Kleidertruhen, welche letztere die Stellen unserer
Kommoden vertraten, viel fleißige Schnitzarbeit. Es gab auch
Arm- und Lehnsessel aus kostbarem Maserholz mit weicher Polsterung,
vornehmer Gäste Ehrensitze. Den Betten widmete man große
Sorgfalt. Zu dem mächtigen Quadratgestell des ehelichen Lagers
oder des Gastbettes – oft war es ein und dasselbe –
führten eine oder mehrere Stufen empor, und gewöhnlich
war es mit einem »Himmel« überwölbt, von dessen
Rändern Gardinen herabhingen. Das Bett selbst bestand aus fünf
Stücken, der Kulter (s. o.), dem Pflumit (s. o.), dem
Ohrkissen, dem Leilachen (linde Wat) und der Decke (Deckelachen).
Die Koch- und Speisegerätschaften hatten keine von der
jetzigen sonderlich abweichende Form; doch musste sich der
ritterliche Esser mit Löffel und Messer begnügen, denn
der Gebrauch von Gabeln kam erst am Ende des 16. Jahrhunderts auf.
Zur Kost lieferten Wald und Fluss, Feld-, Obst- und
Gemüsegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen
waren die Speisen sehr einfach zubereitet und bestanden zumeist aus
gesalzenem und geräuchertem Fleische, Hülsenfrüchten
und Kohl; bei festlichen Anlässen dagegen zeigte die
mittelalterliche Kochkunst, dass sie keine
waldursprüngliche mehr war. Da bogen sich die Tafeln unter
stark gewürzten Leckerbissen und wunderlich vielartig
gemengten Brühen, unter künstlich geformten Backwerken
und allerhand »Eingemachtem«. Der Tisch war während
der Mahlzeit mit einem weit über die Ränder
herabhängenden Tuche bedeckt, mitten auf der Tafel stand das
Salzfass, und um dasselbe waren Brote in verschiedener Laibform
gelegt. Bevor man sich zum Essen niedersetzte und manchmal auch
wiederholt während desselben wurde Handwasser samt
Handtüchern herumgereicht.
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Nr. 94. Crispin de Passe, Das
Lustgässchen.



		Die Geschichte der deutschen »Nationalneigung« zum
Trinken ist im Mittelalter um ein gewaltig großes Kapitel
bereichert worden. Die geistigen Getränke, welche man
genoss, waren Wein, Bier, Met, Äpfel- und Birnenmost,
sowie Branntwein. Der Weinbau erstreckte sich im späteren
Mittelalter in Deutschland über weit größere
Landstriche als heutzutage und wurde in nördlichen und
östlichen Gegenden getrieben, wo es jetzt schon lange keine
Rebengärten mehr gibt. Dort war der berühmte
»Saurier« zu Hause, dessen Verwandtschaft mit dem Essig
die allernächste ist. Um die besseren Sorten der besser
gelegenen Weingaue genießen zu können, musste man
schon zu den Reichen gehören; in Süddeutschland jedoch
war der Wein auch Volksgetränk. Auf »alte« Weine
wurde übrigens nicht viel gehalten. Man trank den Rebensaft
zumeist in seiner Jugend, in allen Stadien der Gärung, sowie
als »firnen«, d. h. als ein Jahr alten Wein. Soweit er
Landesprodukt, wurde er älter überhaupt selten getrunken.
Unter »Landweinen« verstand man alle einheimischen im
Gegensatze zu den aus der Fremde geholten. Vor allen
»Landweinen« hatten der Rheinwein und der Elsässerwein
den Preis. Im allgemeinsten Sinne unterschied man zwei   deutschheimische
Traubenblutsorten, den Frankenwein und den Hunnenwein; der erstere
war aus französischen, der zweite aus ungarischen Rebenarten
gezogen. (Doch könnte es auch scheinen, fränkischer Wein
habe durchweg weißen, hunnischer dagegen roten bedeutet.) In
der vornehmen Gesellschaft waren »welsche«, d. h.
französische und italische Weine beliebt, noch mehr aber
griechische (»Malvasier«, »Muskateller«,
»Romanij«). Selten trank man aber diese Weine rein,
sondern mit allerhand Würzwerk gemischt, und dieser Mischmasch
hieß wunderlich genug Lautertrank (»Lutertrank«).
Auch die Frauen pflegten dem Wein unzimperlich zuzusprechen. Was
das Bier angeht, so gehörte die Brauung desselben im
früheren Mittelalter zu den übrigen Haushaltssorgen; denn
jeder Haushalt bereitete sich seinen Bedarf selber, d. h. zu den
anderweitigen fraulichen Arbeiten kam noch die des Bierbrauens.
Erst später wurde die Bierbrauerei ein selbständiges
Gewerbe und zwar natürlich zuerst in den aufblühenden
Städten. Am frühesten kam das Braugewerbe in den
Niederlanden in Gang und Schwang, doch hat es auch in Köln
schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts geblüht. Im 14.
Jahrhundert trieben Hamburg, Lübeck und Bremen bereits einen
starken Ausfuhrhandel mit selbstgebrauten Bieren nach den
nordischen Ländern. Das Bier wurde übrigens im
Mittelalter nicht etwa ausschließlich aus Gerstenmalz und
Hopfen bereitet – die erste Erwähnung des Hopfens
fällt noch in die vorkarlingisch-fränkische Zeit –,
sondern auch aus Weizen und Hafer. Äpfel- und Birnenmost waren
schon zur karolingischen Zeit im Gebrauche. Der mittelalterliche Met
bestand in seiner einfachsten Form aus verdünntem Honig, in
seiner künstlicheren war er eine Art Likör, gemischt aus
Honig, Wein, Bier, Kräuterextrakten und Gewürzen. Vom
frühesten bis ins spätere Mittelalter hatten von allen
Wein- und Bierkellern die Klosterkeller den besten Ruf. Die
Veredelung der vaterländischen Weinzucht war und blieb eine
Hauptsorge und ein Hauptverdienst der deutschen Klöster. Der
Branntwein (»aqua vitae«) galt noch lange nach seiner
Erfindung nur für eine Arznei; erst im 15. Jahrhundert ist er
dann in Deutschland in die Reihen der übrigen geistigen
Getränke eingetreten.
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Nr. 95. Darstellung des Lebens im
Badehause



		In den germanischen Wäldern hatte man aus Trinkhörnern
getrunken. An die Stelle derselben waren dann rohgeformte Becher
aus Holz und Zinn getreten, und in der höfisch-ritterlichen
Zeit wurden diese in vermöglichen Häusern durch zierlich oder
auch abenteuerlich gestaltete Trinkgefäße aus Gold,
Silber und Kristall ersetzt. Schon der meist sehr bedeutende Umfang
derselben gibt Zeugnis von den Leistungen jener Zeit im Trinken.
Die »ritterlichen« Humpen fassten einundeinhalb bis
zwei Maß. Der steigende Luxus liebte es, den Vorrat eines
guten Hauses an Kannen, Pokalen und kostbaren Gefäßen
aller Art auf einem neben dem speisebesetzten Tische angebrachten
staffelförmigen Gestelle, der sogenannten »Tresur«,
zur Schau zu stellen. Hübsch war der Brauch, die Tafel mit
Blumen zu bestreuen und Blumen, besonders Rosen, in Girlanden
über den Speisetisch aufzuhängen. Auch die Häupter
der Gäste waren oft mit Blumenkränzen geschmückt. An
jedem Tage wurden zwei Hauptmahlzeiten gehalten, Frühmahl und
Spätmahl. Für beide war anfangs die Bezeichnung
»Imbiz« bräuchlich, doch verblieb dieselbe
später insbesondere dem Morgenessen. Nach diesen zwei
Hauptmahlzeiten bestimmte sich die Einteilung von Tag und Nacht.
Die Stunden vom Nachtessen bis zur Frühmesse galten für
die Nacht, die zwischen Frühmahl und Nachtmahl
zwischeninneliegenden machten den Tag aus, welcher den
Geschäften, den Fehden, der Jagd, den Waffenübungen der
Männer, den Haus- und Handarbeiten der Frauen gewidmet war,
während die Nachtzeit außer dem Schlaf auch noch dem
Anhören von Musik und Poesie, der geselligen Plauderei, dem
Zechgelage, dem Würfel- und Schachzabelspiel und der
Tanzfreude Raum gewährte. Bevor man zu Bette ging oder auch im
Bette selbst nahm man den aus Wein bestehenden Schlaftrunk, wozu
man Obst genoss.

		Gegenüber unserer jetzigen einförmigen
Männertracht und unserem oft halb oder ganz tollen Damenanzug
war die Tracht der höfisch-ritterlichen Gesellschaft, soweit
die vor geschmacklosen Ausschreitungen sich wahrte, zuweilen
prächtig, immer farbenhell. Es war jetzt schon lange nicht
mehr die Zeit, wo die Deutschen in ihrer Kleidung jene
waldursprüngliche Einfachheit zeigten, wie Tacitus sie
beschrieben hat; doch waren aus jenen Tagen zwei Hauptstücke
des Anzuges in die Ritterzeit herübergekommen, Leibrock und
Mantel. Aber der deutsche Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert
allmählich mit Italien und Spanien, mit Byzanz und dem Orient,
mit dem Westen und Norden in Verbindung getreten, hatte durch die
aus der Fremde gebrachten Erzeugnisse die einheimischen Gewerbe zu
wetteifernder Tätigkeit angereizt und wie überall, wo ein
Volk aus der wilden Freiheit der Naturzustände in die behaglichere
Ordnung der Zivilisation übergeht, erwachte auch in
Deutschland der Schönheitssinn und sprach sich nicht allein in
der Dichtung und Kunst, sondern auch in der häuslichen
Einrichtung und in der Kleidung aus.
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		Die Kleidungsstoffe waren Leinwand, deren feinste, sehr hoch
geschätzte Sorte, den sogenannten Saben, man aus
byzantinischen Webstätten bezog; ferner Wollenzeuge von
verschiedenster Färbung (Barragan, Buckeram, Brunat, Diasper,
Fritschal, Kamelott, Serge, Scharlach, Sei), sowie Seidenstoffe von
mancherlei Art und Farbe (Pfellel, Baldekin, Bliat, Siglat, Palmat,
Purpur, Zindal), welche oft mit Gold- und Silberfäden
durchwoben waren, und endlich Pelze verschiedener Gattung
(Hermelin, Marder, Biber, Zobel usw.). Hierzu kamen noch edle
Metallstoffe und köstliches Steinwerk, zu Damengeschmeide wie
zu männlicher Waffenzierat verarbeitet. Beide Geschlechter
liebten an ihrem Anzug ein Farbenspiel, welches nicht selten
geradezu regenbogenbunt war und welches die Männer noch
dadurch zu erhöhen suchten, dass sie an einem und
demselben Kleidungsstück verschiedene Farben anbrachten und z.
B. den einen Ärmel des Leibrocks grün, den andern blau,
oder die eine Hälfte der Beinkleider gelb, die andere rot
trugen. Doch war die Wahl der Farben nicht so ganz der bizarren
Willkür überlassen, sondern meist mit Rücksicht auf
die Farbensymbolik getroffen. Die äußere Erscheinung
eines Menschen sollte seine innere Stimmung ausdrücken. Die
höfisch-ritterliche Gesellschaft hatte nämlich die
Farbensprache sinnig ausgebildet und zwar mit vorwiegender
Bezugnahme auf die Minne. So bedeutete denn grün das erste
Sprossen der Liebe, weiß die Hoffnung auf Erhörung, rot
den hellen Minnebrand oder auch das Glühen für Ruhm und
Ehre, blau unwandelbare Treue, gelb beglückte Liebe, schwarz
Leid und Trauer. Ein richtiger höfisch-ritterlicher Liebhaber
hatte demnach Gelegenheit, alle Stufen seiner Leidenschaft in
seinem Anzuge darzustellen. Diese bunte Spielerei wurde schon im
13. Jahrhundert so ins Übermaß getrieben, dass der
große Prediger Berchtold der modischen Welt von damals
zürnend zurief: »Ihr habt nicht genug daran, dass
euch der allmächtige Gott die Wahl gelassen hat unter den
Kleidern, sagend: Wollt ihr sie braun, rot, blau, weiß,
grün, gelb, schwarz? Nein, in eurer großen Hochfahrt
muss man euch das Gewand zu Flecken zerschneiden, hier das rote
in das weiße, dort das gelbe in das grüne, das eine
gewunden, das andere gestrichen, dies bunt, jenes braun, hier den
Löwen, dort den Adler.« Der letzte Tadel trifft die
allerdings barocke Mode, das Wappen des Geschlechtes auf
verschiedenen Teilen des Anzugs gestickt zu tragen, so dass
Herren und Damen wie wandelnde Fibeln der Heraldik aussahen.

		Bis ins 15. und 16. Jahrhundert, wo die sogenannte
burgundisch-spanische Tracht aufkam, machten Leibrock und Mantel
die Oberkleider beider Geschlechter aus. Unter dem Leibrock ein
Hemd zu tragen ist in Deutschland schon frühzeitig Brauch
gewesen. Die Männer trugen Hosen – von den Deutschen,
einem schamhaften Volk, als ein Hauptstück in die
männliche Kleidung eingeführt –, welche mit den
Strümpfen ein Ganzes bildeten, aber aus zwei getrennten
Schenkelstücken bestanden (daher der Ausdruck ein Paar Hosen)
und unter der Tunika an einem den Leib umschließenden Riemen
befestigt waren. In früherer Zeit mögen an diese
Hosenstrümpfe befestigte Ledersohlen die Stelle der Schuhe
vertreten haben, später aber wurde mit Schuhen ein
buntfarbigster Luxus getrieben, während man zu Pferde weit
hinaufreichende Reitstiefeln trug. Des Mannes linke Hüfte
zierte das Schwert, dem an der rechten der Dolch das Gleichgewicht
hielt. Griffe und Scheiden dieser Waffen, sowie das Wehrgehenk
waren oft verschwenderisch verziert. In den Zeiten des Sinkens und
Gesunkenseins der ritterlichen Gesellschaft nahm die Mode mit dem
Leibrocke manche Veränderung vor. Derselbe wurde an der Seite
aufgeschnitten und verengte und verkürzte sich zum
»Lendener« (Wams). Dann kamen auch die sogenannten
»gezattelten« Kleider in Gebrauch, bestehend aus einer
Menge von Lappen, in welche die Unterteile der männlichen
Tunika und die sinnlos weit gewordenen Ärmel bei beiden
Geschlechtern ausliefen. Noch später wurde der
»geschlitzte« Anzug Mode, wobei Hosen und Rockärmel,
ja das ganze Gewand so zerschnitten wurde, dass das anders
gefärbte Unterfutter durch die Schlitze hervorsah und
hervorgezogen werden konnte. Diese Mode ging dann, wie bekannt, zur
Reformationszeit in die Pluderhosen und Pluderärmel über.
In früheren Jahrhunderten scheinen Kopfbedeckungen mit
Ausnahme der Kapuzen an den Röcken bei den Männern nicht
üblich gewesen zu sein; zu der Zeit aber, von welcher wir
sprechen, wurde mit Hüten und Baretten in den mannigfaltigsten
Formen großer Luxus getrieben.

		Sogenannte Schönheitsmittel waren der
höfisch-ritterlichen Zeit durchaus nicht unbekannt,
eben sowenig die Putzkünste. Wie der unter der Ritterdamenwelt
sehr häufig vorkommende Gebrauch der Schminke verrät,
wurde der Hautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht minder der
Pflege des Haares, worin übrigens die Herren, welche manche
Haar- und Bartmode durchzumachen hatten, mit den Damen
wetteiferten. Die letzteren scheitelten die Haare und hielten den
Scheitel mittels eines Bandes in Ordnung. Dann wurden die Haare in
zierliche Locken gedreht oder in Zöpfe geflochten, welche man
mit Goldfäden und Goldschnüren durchwob und entweder
über die Schultern auf den Busen herabfallen ließ oder in
mancherlei Knoten aufschürzte. An ihrem Gürtel trug die
höfische Schöne gewöhnlich eine kleine Tasche, worin
Geld, Riechfläschchen und allerlei Kleinigkeiten verwahrt
wurden, ferner ein oft bis zum Dolch verlängertes  Messer, aber
nicht weniger Schlüsselbund, Schere und Spindel.
Reichverzierte und durchdüftete Handschuhe durften dem Anzuge
einer solchen Dame nicht fehlen. An Ausschreitungen hat es der
höfisch-ritterlichen Tracht nicht gefehlt. Zu solchen
modischen Tollheiten des Mittelalters gehörten insbesondere
die Schnabelschuhe und die Schellentracht. Die Schnabelschuhe,
Schuhe mit unmäßig langen, manchmal
aufwärts gekrümmten, mit Werg ausgestopften
Schnäbeln, wurden wahrscheinlich von einem eitlen Podagristen
erfunden. Sie kamen schon im 11. Jahrhundert auf, und
seltsamerweise schleppte sich diese höchst unbequeme Mode bis
ins 15. Jahrhundert fort. Auf der Spitze dieser ungeheuerlichen
Schuhschnäbel brachte man nicht selten Rollschellen an, und
diese verbreiteten sich von hier aus auch auf andere Teile des
Anzuges, so dass man Gürtel, Knie- und Armbänder
trug, welche mit Schellen und Glöckchen behängt waren.
Das lauteste Tönen dieses Geschells fällt jedoch erst ins
15. Jahrhundert, und scheinen es die Frauen vorzugsweise den
Männern überlassen zu haben. Besonders beim Verfalle der
höfisch-ritterlichen Gesellschaft haben beide Geschlechter in
den Ausschweifungen der Mode redlich gewetteifert. Es mochte noch
zu entschuldigen sein, wenn die Damen, auch in früherer Zeit
schon, manchmal so dünnen Stoff zum Gewande wählten,
dass Form und Farbe ihrer Reize durchschimmerten: wenn sie aber
später Schultern, Nacken und Brüste ganz bloß trugen
und wenn die Männer in der Form ihrer Hosenlätze das, was
sie damit bedecken sollten, frech nachahmten, so begreifen wir
recht wohl die Strafpredigten, welche wohlmeinende Männer
über sittenlose Moden ergossen. Die vielen städtischen
»Kleiderordnungen«, welche schon zu Anfang des 14.
Jahrhunderts erlassen wurden, bezeugen, dass unsinniger
Kleiderluxus und unsittliche Moden damals vom Adel auch schon auf
das Bürgertum übergegangen waren.
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Nr. 97. J. B. Greuze, Die Kokette.



		Eine Gesellschaft, welche die bislang geschilderte materielle
Bildungsstufe erreicht hatte, musste
selbstverständlicherweise auch in der geistigen Kultur schon
beträchtlich vorgeschritten sein. Es ist hier, wo wir uns
hauptsächlich auf das gesellige Leben der
höfisch-ritterlichen Zeit beschränken, nicht unsere
Aufgabe, auf das geistige Streben von damals weiter einzugehen, und
nur in Betreff der Erziehung haben wir an diesem Orte ein Wort zu
sagen. Wenn auch nach unseren jetzigen Begriffen wenig genug, so geschah
doch für die Ausbildung des jungen Geschlechtes manches nicht
Unlöbliche. Bei Knaben freilich wurde, falls sie nicht dem
geistlichen Stande sich widmen sollten, auf Kultur des Geistes
nicht gesehen. Lesen und schreiben waren »pfäffische
Künste«, um welche sich auch der vollkommenste Ritter
nicht zu kümmern brauchte und welche er sogar verachten
durfte. Haben doch selbst größte mittelalterliche
Dichter, wie z. B. Wolfram von Eschenbach, diese Künste nicht
zu üben verstanden. Als Hauptziele hatte die Erziehung der
männlichen Jugend die Tüchtigkeit im Weidwerk, dessen
geehrteste und beliebteste Art die Reiherbeize mit Falken war, und
im Kriegswesen; daneben Fertigkeit in den Bräuchen
ritterlicher Geselligkeit, in der höfischen Umgangssprache und
wohl auch in der Handhabung der Harfe und Rotte; denn es ist
mehrfach bezeugt, dass bei Banketten Saitenspiel und Gesang der
Reihe nach unter den Gästen umgingen. Sonst ließ man es im
allgemeinen dabei bewenden, wenn der heranwachsende Jüngling
Kredo, Paternoster und Beichtformel hersagen konnte, sowie die
Turnierregeln innehatte. Die Erziehung der Mädchen bezweckte
vor allem die Aneignung tüchtiger Kenntnisse in
Haushaltsgeschäften und Fertigkeit in Handarbeiten. Nicht nur
die Führung des Haushalts und die Besorgung von Küche und
Keller lag der Hausfrau ob, sondern auch die Instandhaltung der
Kleiderkammer, und namentlich diese musste die weibliche Sorge
und Geschicklichkeit fortwährend aneifern. Fürstliche
Töchter übergab man gewöhnlich einer Erzieherin
(»Meisterin«) und gesellte ihnen während der Lehrjahre eine
Schar von Mädchen gleichen Alters zu, welche den Unterricht
jener mit genossen. Wer von den Reicheren seine Töchter nicht
so bei Hofe unterbringen konnte, gab sie zur Erziehung in die
Frauenklöster, wo der Unterricht freilich fast durchweg auf
die Beibringung der mechanischen Geschicklichkeit in weiblichen
Handarbeiten oder der Kenntnis von Gebetformeln, einigen biblischen
Geschichten und sehr vielen Heiligenlegenden sich beschränkte.
Da und dort jedoch war in den Frauenklöstern ein
größerer Bildungstrieb und selbst ein reges
wissenschaftliches Streben wach. So namentlich in dem Kloster
Hohenburg im Elsass, wo die gelehrte Äbtissin Relindis
sich eine Nachfolgerin auf ihrem Stuhl erzog, welche wohl als die
vielseitigst gebildete Frau der höfisch-ritterlichen Zeit zu
bezeichnen und anzuerkennen ist. Das war die im Jahre 1195
gestorbene Äbtissin Herrad von Landsberg, Malerin,
Dichterin, Lehrerin. Ihr Kloster Sankt Odilien oder Hohenburg mit
Umsicht und Festigkeit regierend, schrieb sie in Mußestunden
lateinisch ihren »Lustgarten«, eine Art
Nonnenenzyklopädie, worin vom Standpunkte klösterlicher
Kultur damaliger Zeit aus das Wissenswerte aus der Theologie,
Philosophie, Astronomie, Geographie, Geschichte und Kunstlehre
zusammengetragen war. Kulturhistorisch wichtiger als der Inhalt
dieser Kompilation sind die derselben beigegebenen Illustrationen,
welche uns einen verdankenswerten Einblick in den Bildungszustand
und in die Lebensweise des 12. Jahrhunderts auftun. Im übrigen
dürfen wir mit Bestimmtheit annehmen, dass während
der Glanzzeit mittelalterlicher Romantik höhere und feinere
Frauenbildung keineswegs auf klosterschwesterliche Kreise
beschränkt gewesen sei. Wissen wir doch, dass viele Frauen
in feiner und geistreicher Weise bedeutende Gesprächsstoffe zu
behandeln wussten, dass sie nicht nur Vokal- und
Instrumentalmusik anmutig zu üben verstanden, sondern auch,
dass sie in der Kunst des Lesens und Schreibens den
Männern überlegen waren und für Dichtwerke lebhaftes
und zartes Verständnis zeigten. Haben ja mehrere Dichter von
damals ausdrücklich geäußert, dass sie auf
Leserinnen rechneten, und es ist gewiss, dass auf den
Putztischen mancher Burgfrauen Liederbüchlein und
Rittergedichte in zierlichen Handschriften zu sehen waren. Weil das
Pergament zum gewöhnlichen Gebrauche zu kostspielig war,
schrieb man mit Griffeln von Holz, Glas oder edlem Metall auf
Wachstafeln. Besondere Gewandtheit entwickelten die
mittelalterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Liebesbrieffache,
und es ist ergötzlich zu hören, wie Empfänger von
solchen Brieflein dieselben tagelang und wochenlang ungelesen und
unbeantwortet mit sich herumtragen mussten, weil sie ihre
Schreiber gerade nicht bei der Hand hatten, welche den Inhalt
entziffern und die Antwort aufsetzen sollten.
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		Die mittelalterliche Gastfreiheit bot den Frauen häufige
Gelegenheit, die Feinheit geselliger Sitten zu bewähren. Der
Reisende war damals geradezu genötigt, vom Gastrechte den
umfassendsten Gebrauch zu machen. Öffentliche Herbergen
existierten ja nur in den Städten, oder wenigstens mochten
sie, wo sich ihrer etwa da und dort auf dem Lande fanden, mit ihrem
Schmutz und ihrem kärglichen Speisevorrat für
höfische Gäste nicht sehr einladend sein. Außerdem
machte es schon die geringe Sicherheit dessen, was man zu jener
Zeit eine Straße nannte, sehr ratsam, zum Nachtquartier, wo
immer möglich, eine feste Burg zu wählen. Die Reisen
wurden zu Pferde gemacht, von Damen wie von Herren, und da man nur
mit eigenen Pferden reiste, konnte man nur kleine Tagemärsche
machen. Bloß ganz vornehme Frauen erscheinen schon in dieser
und noch früherer Zeit auf Reisen zu Wagen, die man sich kaum
plump und schneckengänglich genug vorstellen kann. Ein
rascheres Beförderungsmittel schuf die winterliche
Schlittenbahn; ob jedoch schon vor dem 15. Jahrhundert die
Schlittenfahrt als Vergnügen vorkam, weiß ich nicht
anzugeben. Zur erwähnten Zeit muss aber bei diesen
Vergnügungen schon viel Ungebühr vorgekommen sein, denn
eine obrigkeitliche Verordnung von damals sagt: »Item sullen
fort mehr Manne Jungfrawen und Frawen bey Naht uff den Slihten
nichten faren.« Um jedoch von der Aufnahme und Verpflegung der
Gäste auf den Ritterburgen zu sprechen, so finden wir,
dass die höfische Zeit der altgermanischen Gastfreiheit
artige und trauliche Formen beigefügt hat. Wenn der
Wächter von der Höhe des Wartturmes das Nahen eines
Gastes signalisiert hatte, rüstete sich sofort die
Burgherrschaft, denselben nach den Regeln der Höflichkeit zu
empfangen. In der Ehrenhalle entbot die Frau oder Tochter des
Hauses dem Ankömmling, sobald derselbe im Burghofe vom Pferde
gestiegen, den Willkomm, entledigte ihn der schweren Rüstung,
wie sie auf Reisen schlechterdings getragen werden musste, und
versah ihn mit einem frischen, reinlichen Anzug aus der
Kleiderkammer. Hierauf wurde dem Gast ein Labetrunk geboten und ein
Bad bereitet. Aus demselben zurückgekommen, verfügte er
sich in den Kreis der Familie, wo inzwischen die Abendmahlzeit
gerüstet worden war. Der Gast hatte den Ehrenplatz dem Stuhle
des Wirtes gegenüber inne. Die Burgfrau oder in Ermangelung
einer solchen die älteste Tochter des Hauses nahm an seiner
Seite Platz, um ihm die Speisen vorzulegen und vorzuschneiden und
den Trunk zu kredenzen. Wenn sich der Gast zur Ruhe begeben wollte,
so begleitete ihn die Wirtin oder die stellvertretende Tochter in
die Kemnate, um nachzusehen, ob das Gemach in Ordnung sei, was ein
nicht ganz unbedenklicher Brauch war, da man ja im Mittelalter,
namentlich im späteren, das Lager völlig nackt bestieg.
Einzelne Spuren weisen daraufhin, dass in frühester Zeit
die Gastfreundschaft noch viel weiter getrieben wurde, so weit, wie
noch heute bei barbarischen Völkern, dass nämlich der
Wirt seine Frau oder Tochter dem Gast auf Treu und Glauben
beilegte. Diese Sitte mochte sich allerdings im allgemeinen in
Deutschland schon frühzeitig verloren haben; dass sie aber
da und dort unter deutschen Stämmen noch länger
fortgelebt habe, bezeugt Murner aus der Reformationszeit mit den
Worten: »Es ist in dem Niderlandt der bruch so der wyrt ein
lieben gast hat, daz er jm syn frow zulegt off guten
glouben«.
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		Die strengsittlichen häuslichen und ehelichen Zustände
germanischer Vorzeit – wie wir diese eben aus dem Tacitus
kennen – bestanden in der Blütezeit der
ritterlich-romantischen Gesellschaft nicht mehr. Es war an ihre
Stelle Konvenienz und sogar Frivolität getreten. Die Tochter
stand unter strenger Mundschaft des Vaters oder des nächsten
männlichen Verwandten, welcher nach Willkür über
ihre Hand verfügte. Zwar war der stillwirkende Einfluss
der Mutter und der Tochter selbst dabei nicht geradezu
ausgeschlossen, allein immerhin ist gewiss, dass sogar in
unserer berechnenden Zeit Neigungsheiraten häufiger sind, als sie
damals waren. Spätestens ein Jahr nach der Verlobung
musste dieser die Vermählung folgen. Die kirchliche
Einsegnung blieb bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts hierbei ganz
Nebensache und erhielt erst von da an die Geltung als
Hauptbürgschaft des ehelichen Glückes. Die Hochzeiten,
mit welchem Namen man aber nicht nur Vermählungsfeste, sondern
jede bedeutende Festfeier bezeichnete – die Hochzeiten wurden
in den ritterlichen Kreisen mit allem Prunke begangen und oft
wochenlang fortgesetzt. Beim Übergange des Hochzeitstages in
die Nacht wurde die prächtig geschmückte Braut von den
Eltern oder Vormündern, vom Brautführer und von der
Brautjungfer, und meist geleitet von dem ganzen Hochzeitsgefolge,
in die Brautkammer geführt, entkleidet und dem harrenden
Bräutigam übergeben, der mit ihr das hochzeitliche Lager
bestieg, in Anwesenheit dieses Gefolges. Sobald eine Decke das Paar
beschlug, galt die Ehe als rechtskräftig vollzogen. In
späterer Zeit wurde das Verletzende, was in diesem ersten
Beilager für das jungfräuliche Gefühl liegen
musste, wenigstens dahin gemildert, dass die
Neuvermählten sich völlig angekleidet niederlegten.
Eigentümlich ging es bei dieser Zeremonie her, wenn sich
deutsche Fürsten durch Prokuration mit fremden Prinzessinnen
vermählten. Als der »letzte Ritter«, der
römische König Maximilian I., auf diese Weise seine
nachher faktisch nicht zustande gekommene Ehe mit der Prinzessin
Anna von der Bretagne einging, wurde das Beilager, wie uns der alte
österreichische Chronikschreiber Jakob Unrest meldet, so
gehalten: – »Kunig Maximilian schickt seiner Diener
einen genannt Herbolo von Polhaim gen Brittania zu empfahen die
Künigliche Braut; der war in der Stat Remis ehrlichen
empfangen, und daselbs beschluff der von Polhaim die
Künigliche Prawt, als der Fürsten Gewonhait is, das ihre
Sendpotten die fürstlichen Prauet mit ein gewapte Man mit den
rechte Arm und mit dem rechten fus blos und ein blos schwert
darzwischen gelegt, beschlaffen. Also haben die alten
Fürsten gethan, und ist noch die Gewonhait. Da das alles
geschehen was, war der Kirchgang mit dem Gotsdienst nach Ordnung
der heiligen Kahnschafft mit gutem Fleiß vollpracht.« Der
Morgen nach einer höfisch-ritterlichen Hochzeitnacht sah den
jungen Gatten seiner Frau die »Morgengabe« darbringen,
welches Geschenk ursprünglich die Bedeutung eines Dankes
für die dem Bräutigam hingegebene Jungfräulichkeit
hatte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 101. Reiterstatue Karls des
Großen.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 102. Kaiser Otto III.



		Der Unterschied zwischen der rechtlichen und der sozialen
Stellung der Frauen im Mittelalter ist sehr bedeutend gewesen.
Rechtlich war nämlich das Verhältnis der Frau zum Manne
durchaus das der Unterordnung: die Frau war nicht viel mehr als
eine dem Manne unbedingt gehorchende Magd, und sogar im galanten
Frankreich gab es eine königliche Ordonnanz, welche dem
Ehemanne ausdrücklich erlaubte, vorkommenden Falles die
Frau zu
prügeln. Dessen ungeachtet gelangten die Frauen de facto zu
einer Stellung und Geltung, welche sie de jure nicht im
entferntesten ansprechen konnten. Die ritterliche Romantik
erhöhte nämlich das Weib zur Krone der Schöpfung,
sprengte die engen rechtlichen Schranken der Frauenwelt und
führte die Frau als alles beherrschende Herrin in die
Gesellschaft ein; aber sie zerriss auch, der Konvenienz der Ehe
die freie Galanterie gegenüberstellend, vielfach die Bande der
Häuslichkeit, Sitte und guten Zucht.
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		Als aller geselligen Freude Quell war weibliche Schönheit
und Anmut zuerst im südlichen Frankreich erkannt worden. Auf
Grund dieser Anerkennung hin hatten die provenzalischen Trobadors
eine förmliche Symbolik und Wissenschaft der Liebe
ausgebildet. Durch Vermittelung der Kreuzzüge war mit den
übrigen Formen des Rittertums auch die methodische Galanterie,
der systematische Frauendienst nach Deutschland gekommen, wo er
vielfach den Charakter einer größeren Innigkeit annahm,
aber südliche Übertreibungen keineswegs ganz
ausschloss. Da die Mädchen bis zu ihrer Verheiratung in
strenger Zucht, oft in klösterlicher Klausur sich befanden, da
ferner die Ehe für die Minne kein Hindernis war, so wurden
hauptsächlich verheiratete Frauen umworben. Hatte der Ritter
eine »Herrin« sich gewählt, so musste er den
Vorschriften des Minnekodex zufolge gewöhnlich harte Proben
durchmachen, bevor er von der Dame förmlich zum Liebhaber
angenommen wurde. Nun war aber mit der sozialen Geltung der Frauen
auch ihre Eitelkeit im entsprechenden Maße gestiegen, und so
steigerten sich die Ansprüche, welche sie an den Bewerber
machten, mitunter ins Unglaubliche. Dieser raffinierten
Launenhaftigkeit der Frauen entsprach der verliebte Aberwitz der
Männer vollkommen, und am allerärgsten trieben es
natürlich die ritterlichen Poeten. Wir wissen z. B. von einem
provenzalischen Trobador, Peire Vidal, dass er sich, seiner
Geliebten zu gefallen, welche Loba (Wölfin) hieß, in ein
Wolfsfell steckte und auf allen vieren heulend in den Bergen
umherkroch, bis ihn die Schäferhunde jämmerlich
zurichteten, und dieser tolle Südländer fand in dem
deutschen Ritter und Minnesänger Ulrich von Lichtenstein ein
ebenbürtiges Seitenstück.

		Ein besonders charakteristischer Brauch wurde von dem
Verhältnis des Lehnsherrn zum Vasallen auf das der Herrin zum
Minnedienstmann übertragen. Wie nämlich bei Hoffesten der
Vasall seinen Lehnsherrn zum nächtlichen Lager geleiten und
warten musste, bis der letztere sich niedergelegt hatte, so
begleitete auch der Ritter seine Dame in ihr Schlafgemach, war ihr
beim Entkleiden behilflich und sah sie ihr Bett beschreiten. Wollen
wir auch nicht annehmen, dass bei dieser Zeremonie die Dame
zuletzt in der schon erwähnten Schlaftracht des Mittelalters
aufgetreten sei, so setzt ein derartiger Brauch doch eine
große Vertraulichkeit zwischen den liebenden Paaren voraus.
Wir wollen glauben, in vielen Fällen seien die Beziehungen
zwischen
Herrin und Minnedienstmann in der Tat so idealisch gewesen und
geblieben, dass jene diesem niemals eine andere Gunst
gewährte als den Kuss, welcher die Aufnahme des Bewerbers
in ihren Dienst als stehende Sitte begleitete; und wir wollen
ferner glauben, dass manche Schöne Huldigungen nur
entgegennahm, um mit den Darbringern derselben ein Spiel zu treiben.
Aber auf der anderen Seite waren gewiss nicht alle Frauen so
spröde wie die Herrin des armen Ulrich von Lichtenstein, und
wir können uns überhaupt keine gar zu hohe Vorstellung
machen von der Sittsamkeit einer Zeit, wo auch die Frauen dem
Genuss stark gewürzter Weine keineswegs abhold waren, wo
bei festlichen Mahlzeiten das Zuckerwerk in obszönsten Formen
aufgetragen wurde, wo auf den Trinkgeschirren die laszivsten
Gruppen abgebildet waren und auf fürstlichen Tafeln bronzene
weibliche Statuetten schamlosester Art standen. Will man das alles
unter die Rubrik der vielgerühmten mittelalterlichen
Naivität bringen, so stehen diesem die bestimmtesten Zeugnisse
entgegen, dass die sogenannte Naivität häufig in die
raffinierteste Lüsternheit umgeschlagen. Oder ist es etwas
anderes als eine solche, wenn wir hören, dass die Dame dem
Liebhaber zuweilen eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls
er eidlich gelobte, wider ihren Willen sich weiter nichts als einen
Kuss zu erlauben? Den Glauben, dass in derartigen
verfänglichen Situationen das blanke Schwert der Zucht immer
als Wächter zwischen den Liebenden gelegen, muss die
Lesung der mittelalterlichen Rittergedichte schnell zerstören.
In einem berühmtesten derselben, in dem französischen
»Roman de la Rose«, der im 12. und 13. Jahrhundert
gedichtet worden, ist geradezu die Emanzipation des Fleisches
gepredigt.
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		Will man mir einwerfen, das sei eben eine »welsche«
Sittenlosigkeit gewesen, so verweise ich auf unsere deutschen
Ritterepopöen. Wenn da im jüngeren Titurel die junge
Sigune dem geliebten Schionatulander den Anblick ihrer
hüllelosen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichsam
gegen den Liebreiz anderer Frauen zu feien und
»festzumachen«, so kann das noch etwa für eine Tat
sublimer Naivität gelten; aber was soll man dazu sagen, wenn
wir in des ernsten und züchtigen Wolframs Parzival lesen,
dass der galante Gawan bei seiner ersten Zusammenkunft mit der
jungfräulichen Königin Antikonie sich sogleich und ohne
alle Umstände in ihren völligen Besitz setzen will, und
dass keineswegs die Züchtigkeit der Dame, sondern nur eine
Störung von außen sein Vorhaben vereitelt? Und dann die
Lieder unserer Minnesänger! Das nach meinem Gefühle
schönste aller Lieder Walters von der Vogelweide schwelgt in
anmutigster Weise in Erinnerung an den Vollgenuss der Liebe,
und die sogenannten Tagelieder, welche zu den besten Leistungen
unserer Minnelyrik gehören, variieren den Trennungsschmerz, der nach
süßen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch
heimsucht, in den innigsten Tönen. Wie bewusst endlich die
höfischen Kreise über die Sphäre prüder Moral
sich hinwegsetzten, zeigen die Disputationen zwischen Rittern und
Damen in den sogenannten Minnegerichten über die
häkeligsten Gegenstände und Probleme des Liebesverkehrs.
Um jedoch auch die Lichtseite höfisch-ritterlicher Minne in
ihrem Glanze schimmern zu lassen, verweise ich den Leser auf die
köstlichen Minnegespräche, welche in den Fragmenten des
Wolframschen »Titurel« Schionatulander und Sigune
führen. An echter Naturwahrheit und reinster Idealität
kommt denselben in der Poesie aller Völker und Zeiten nur sehr
weniges gleich.
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		Die feine Gesellschaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen
und auf ihren Burgen zerstreut. Um sie daher zu versammeln und die
Reize höherer Geselligkeit genießen zu lassen,
mussten häufige Feste stattfinden. War von einem Dynasten
die Einladung zu einem Fest ins Land ausgegangen, so wurde sein
Wohnsitz alsbald ein geräuschvoller Schauplatz der
mannigfaltigsten Vorbereitungen, von welchen das Unterbringen und
Verpflegen Hunderter von Gästen abging, deren Tross sich
oft bis in die Tausende belief. Nach dem Eintreffen und
Bewillkommnen der Gäste mit Gruß und Trank eröffnete
eine feierliche Messe die Reihe der Unterhaltungen. Unter
Trompeten- und Paukenschall zog man nach der Kirche, und unterwegs
hielten die Reiter ein Lanzenrennen zu Ehren der Damen, welche in
dem nach den Anforderungen höfischer Etikette geordneten Zug
gingen oder ritten. Nach der Zurückkunft aus dem Gotteshause
nahm man den Morgenimbiss ein. Eine kurze Jagd oder ein Turnier
füllten dann die Zwischenzeit aus, bis Trompeten und
Hörner das Zeichen zur Hauptmahlzeit gaben. Wo nicht die
französische Sitte des paarweisen Beisammensitzens von
Männern und Frauen in Deutschland Eingang gefunden hatten,
speisten die beiden Geschlechter in abgesonderten Räumen.
Fröhliches, oft freilich sehr derbes und mit
zotenreißerischem Witz verbrämtes Gespräch
würzte das Mahl. Auch wurden Banden von Spielleuten und
Gauklern vorgelassen oder trug einer der zahlreichen wandernden
Minnesänger die neuesten Eingebungen seiner Muse vor, zu
welcher er die »Weisen« meist selber erfand, oder Laute
und Lied machte unter den Kundigen die Runde.
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		Bei anbrechendem Abend gingen die Frauen in die Hauskapelle, um
dem Singen der Vesper anzuwohnen, und nachher vereinigte sich die
ganze Gesellschaft wieder. Spieler versuchten Glück und
Geschicklichkeit, Zecher prüften standhaft ihres Wirtes
Kellerei, Liebespärchen verloren sich in heimliche Lauben und
verschwiegene Gartengänge, und zuletzt sammelte wohl die
Tanzfreude vor Schlafengehen noch einmal alle in einen Kreis. Man
unterschied »Tanz und Reien«. Der höfische Tanz,
wobei der Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei der Hand
fasste, war ein Umgang im Saale mit schleifenden Schritten
unter dem Getöne von Saiteninstrumenten und Tanzliedern,
welche letztere zu diesem Zwecke eigens gedichtet und von dem
voranschreitenden Vorsänger oder von der Vorsängerin
angestimmt wurden. Den Reien dagegen tanzte man im Freien, auf
Straßen und Wiesen, und zwar nicht schreitend, sondern
springend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch
möglichst hohe und weite Sprünge sich auszuzeichnen
suchten. In den Zeiten des Verfalles der höfischen Sitten
arteten dann die Tänze in ein wildes und wüstes Gewoge
und Getobe aus. Die späteren Sittenprediger konnten nicht
müde werden, gegen »das wüste Umblauffen,
unzüchtige Drehen, Greiffen und Maullecken« zu eifern.
»Behüte Gott,« ruft einer aus, »alle frummen
Gesellen für solchen Jungfrawen, die da Lust zu den
Abendtänzen haben und sich da gerne umdrehen, unzüchtig
küssen und begreiffen lassen; es muss freylich nichts guts
an ihnen sein, da reitzet nur eins das ander zur Unzucht und Addern
dem Teufel seine Bölze.«

		Reichstage, Königskrönungen und andere Hoffeste gaben
der höfisch-ritterlichen Gesellschaft die reichste
Gelegenheit, sich in der ganzen Fülle ihrer Pracht sehen zu
lassen. Bei solchen Anlässen ging der Zusammenfluss der
Menschen ins Unglaubliche, und der dabei gemachte Aufwand
verschlang Summen, die für jene Zeit ganz ungeheuer waren. Ich
führe nur zwei Beispiele solcher Feste an. Als Friedrich der
Rotbart seinem Sohne, dem Könige Heinrich, den Ritterschlag
erteilen wollte, schrieb er auf Pfingsten 1182 einen Reichstag nach
Mainz aus. Die ganze hohe Aristokratie Deutschlands erschien in
Pomp und Prunk wetteifernd, und der Erzbischof von Köln allein
hatte ein Gefolge von 4000 Geharnischten. Ein Reichstag vom Jahre
1397 versammelte zu Frankfurt zweiunddreißig Herzöge und
Fürsten, zweihundert Grafen und Freiherren, über
dreizehnhundert Ritter und an viertausend Edelknechte. Was einem
Fürsten so eine  Reichstagsfahrt kostete, kann man sich leicht
vorstellen, wenn man erwägt, dass er während der
ganzen Dauer der Versammlung für jedermann offene Tafel zu
halten gewohnt war. Der Glanz der fürstlichen Hochzeiten
steigerte sich noch mit dem Verfalle des Rittertums und erreichte
im 15. Jahrhundert den Gipfelpunkt der Verschwendung. So kostete
zum Beispiel die im Jahre 1418 gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg
in Bayern mit der polnischen Prinzessin Hedwig 55 766 Gulden, eine
nach dem heutigen Geldwert freilich nicht sehr bedeutende, nach dem
damaligen aber ganz gewaltige Summe.
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		Den Hauptakt aller ritterlichen Festlichkeiten machte das
Turnier aus, in seinen ersten Anfängen wahrscheinlich aus den
kriegerischen Übungen der alten Germanen und Gallier
entsprungen. Einer Fortbildung dieser Turnübungen gedenkt der
Graf Nithart, ein Sohn Angilberts von Karls des Großen Tochter
Berta, im 3. Buche seiner »Geschichten«, da, wo er
erzählt, wie seine Zeitgenossen und Verwandten, Ludwig der
Deutsche und Karl der Kahle, im Jahre 842 mitsammen den Vertrag von
Straßburg schlossen. Nachdem dies geschehen, zogen die beiden
Brüder rheinabwärts und lagerten mit ihren
Heergefolgschaften zwischen Worms und Mainz, um die Ankunft ihres
Bruders Lothar abzuwarten. Zum Zeitvertreib und zur
Leibesübung – so meldet Nithart – »stellten
sie oft Kampfspiele an. Hierzu kamen sie auf einem eigens erlesenen
Platze zusammen, und während ringsumher das Volk sich scharte,
stürzten sich zuerst von beiden Seiten gleich starke Harste
von Sachsen, Wasken, Austrasiern und Britonen wie zum Kampfe in
schnellem Laufe aufeinander. Darauf wendeten die einen ihre Rosse
und suchten mit den Schilden sich deckend vor dem Angriffe der
Gegner durch die Flucht sich zu retten, während diese die
Fliehenden verfolgten. Zuletzt stürmten beide Könige,
umgeben von der ganzen jungen Mannschaft, in gestrecktem Rosseslauf
mit geschwungenen Lanzen gegeneinander, und bald auf dieser, bald
auf jener Seite fliehend und verfolgend ahmte man den wechselnden
Gang einer Schlacht nach.« König Heinrich I. sodann
bildete die Turniere zu Reiterübungen aus, dann wurden sie in
Frankreich mit ritterlich-romantischen Formen und Zutaten versehen,
unter welchen sie vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein auch in
Deutschland stattfanden, obgleich ihnen schon im 16. die
sogenannten Ringelrennen starken Eintrag taten. In der
Blütezeit des Rittertums war  das Turnierwesen ganz regelrecht
eingerichtet. Es gab in Deutschland vier große
Turniergesellschaften, eine schwäbische, fränkische,
bayerische und rheinische, und diese zerfielen wieder in kleinere
Kreise. Die Fürsten der genannten Länder bekleideten das
Amt oberster »Turniervögte«, deren Obliegenheit es
war, die Turniere auszuschreiben, die Turnierplätze
herrichten, für Geleit und Quartier sorgen, die Wappenschau
vornehmen und überhaupt die Turnierpolizei handhaben zulassen.
Das Turnieren geschah zu Pferde mit Lanze und Schwert oder zu
Fuß mit Streitaxt, Kolben, Pike und Schwert, ferner in ganzen
Scharen gegeneinander (»Buhurd«) oder im Einzelkampfe von
Mann gegen Mann. Die beliebteste und häufigste Kampfart war
jedoch das Lanzenrennen zu Pferde (»Tjost«).
Unterschieden wurde das »Schimpfrennen«, wobei man
stumpfe Lanzen und Schwerter gebrauchte, und nur Spiel und
Übung im Auge hatte, und das »Scharfrennen«, wobei
von der scharfen Waffe Gebrauch gemacht und der Ernst oft so blutig
wurde, dass z. B. bei einem 1241 zu Neuss bei Köln
gehaltenen Turnier sechzig Ritter tot auf dem Platze blieben. Man
ersieht hieraus, dass die »feine« Gesellschaft des
Mittelalters an grausamen Spielen nicht weniger Gefallen fand und
nach dem Anblicke von Blut nicht weniger lüstern war, als es
die »feine« Gesellschaft im alten Rom gewesen. Die
römische Arena und der mittelalterliche Turnierplatz geben
Illustrationen ab zu dem Lügenmärchen, demzufolge die
Menschen als solche einander lieben. Sie haben in Wahrheit von
jeher nicht allein aus Hass oder Eigennutz, sondern auch zum
bloßen Zeitvertreib einander umgebracht. Der sogenannte
»Turnierdank« wurde bei gesteigertem Luxus zum
Gegenstande wetteifernder Erfindungen. Er bestand jetzt nicht mehr
wie früher, in einfachen goldenen Ketten und Kränzen,
Waffen, Stickereien oder Rossen, sondern in der kostspieligen
Verwirklichung von allerlei romantischen Einfällen. So finden
wir z. B. bei einem Turnier, welches Markgraf Heinrich der
Erlauchte von Meißen zu Nordhausen gab, einen großen Baum
mit goldenen und silbernen Blättern aufgerichtet, und wer die
Lanze des Gegners brach, erhielt ein silbernes, wer ihn aus dem
Sattel hob, ein goldenes Blatt. Aber der seltsamste aller
Turnierpreise wurde doch bei einem Turnier ausgesetzt, welches die
Geschlechter (Stadtjunker) von Magdeburg zu Pfingsten 1229
veranstalteten und wozu die patrizischen Herren der umliegenden
Städte feierlichst eingeladen wurden. Der Turnierdank war
nämlich ein schönes Mädchen, Sophia
geheißen, wahrscheinlich ein »gelüstiges
Fräulein«. Dieser Umstand, sowie die ganze mit an die
Gralsage anknüpfenden Allegorien spielende Anordnung des
Festes zeigt, dass die romantische Überschwänglichkeit und
Leichtfertigkeit doch bis weit in den deutschen Norden hinauf im
Schwange ging. Ein alter Kaufmann aus Goslar gewann die Schöne
und steuerte sie zu einer ehrlichen Heirat aus. Beim Sinken des
Rittertums sodann begannen die Kämpfer miteinander um Geld zu
wetten, und geschickte Reiter und Fechter zogen im Lande umher,
überall Herausforderungen erlassend und Geldwetten
anbietend.
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		Zu diesem Symptom des Verfalls der höfisch-ritterlichen
Gesellschaft gesellten sich von der zweiten Hälfte des 13.
Jahrhunderts an immer mehrere. Diese ganze höfische Kultur war
ja in Deutschland nicht von dem Stamme nationalen Lebens
emporgetragen worden, und daher trat denn nach kurzer Blüte
ein rasches Welken ein. Die nur anempfundene und angekünstelte
romantische Bildung hatte im Gemüt und Geist unseres Volkes
keinen festen Grund gefunden. Sie siechte, sobald sie ihrer
äußeren Lebensbedingung, der gebietenden Weltstellung
Deutschlands unter den Hohenstaufen, beraubt war, und ging,
wenigstens in ihren höheren Tendenzen rettungslos unter in der
furchtbaren, alle Kultur in Frage stellenden Zeit, welche nach dem
Tode Kaiser Friedrichs II. hereinbrach. Da verwilderte die deutsche
Gesellschaft unsäglich, und der Ruf der deutschen Ritterschaft
sank im Auslande von Stufe zu Stufe bis zu jenem Grade von
Geringschätzung herab, welche der klassische Chronist des 14.
Jahrhunderts, Jean Froissart, mehrfach und nachdrücklich
bezeugt. Er nennt die deutschen Ritter plump, ungeschlacht und roh,
fühllos, hart und habsüchtig. Freilich darf man dabei
nicht übersehen, dass Froissart auch von dem
»Schwarzen« Prinzen die abscheulichsten Züge von
Unmenschlichkeit und Grausamkeit erzählt und denselben dennoch
als die Blume »der Ritterschaft« verherrlicht. Gerade bei
diesem ritterlichen Chronisten wird uns recht klar, dass
»ritterliche Tugend« eben durchaus nur das bedeutete, was
die Franzosen Courtoisie und die Deutschen Höfischkeit
hießen. Von echter Sittlichkeit, von wahrhaftem
Rechtsgefühl und von wirklicher Humanität war keine Spur
im Rittertum. Sonst hätte dasselbe gar nicht so ins Gemeine,
Wilde und Wüste versinken können, wie es von der
bezeichneten Zeit an in deutschen Landen tat. Die Frauen ergaben
sich grobsinnlicher Ausschweifung oder einer krankhaften
Frömmelei, die ja bekanntlich mit Buhlerei allzeit im engsten
Bezuge steht. Die Männer überließen sich rohester
Jagd- und Rauflust. Die feinen Umgangsformen wurden vergessen oder
geradezu verachtet, und dafür ward der plumpste, schmutzigste
Ton herrschend. Der Adel war infolge des übermäßigen
Aufwandes, welchen er bei Turnieren, Reichsversammlungen,
häuslichen und öffentlichen Festen aller Ort in Speise
und Trank, Hausgeräten und Kleidung, in Dienerschaft und
Pferden entwickelt hatte, vielfach so verarmt, dass er zur
Wegelagerung griff, um nur das Leben zu fristen. Ein wildes
Räuberleben wurde auf den Burgen heimisch, ein Krieg aller
gegen alle begann wieder einmal ganz offen und brachte eine
Missachtung aller kirchlichen und staatlichen Gesetze mit sich,
so dass ein deutscher Fürst die schändlichen Worte:
»Gottes Freund und aller Menschen Feind!« als ein
Glaubensbekenntnis ritterlicher Männlichkeit im Munde führen
durfte. Um der nichtigsten Ursachen willen oder auch aus
bloßer Beutelust Händel vom Zaune zu brechen wurde
adeliger Brauch, besonders den Städten gegenüber, denen
der Adel ihr Aufblühen neidete und deren Bewohner er mit Mord
und Plünderung heimsuchte, wo immer hierzu Gelegenheit sich
bot. In solchen Fehden war das ritterliche Ehrgefühl
keineswegs immer so stark, dass der Angreifer den
Anzugreifenden vorher durch Übersendung eines
»Absage-« oder »Fehdebriefs« warnte, wie es
durch das mittelalterliche Faust- und Fehderecht gefordert
wurde.
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		Das materielle Elend und die tolle Sittenlosigkeit, welche aus
der eingerissenen Anarchie mit Notwendigkeit entstehen mussten,
wurde noch gesteigert durch die schrecklichen Heimsuchungen, welche
die aus dem Orient in den Okzident eingeschleppte Pest (»der
große Sterbent«, »der schwarze Tod«) im 14.
Jahrhundert auch über Deutschland brachte. Durch sie wurden
Städte und blühende Ortschaften entvölkert,
Hunderttausende von Menschen weggerafft, alle Bande der Familie und
der Gesellschaft gelöst. In diesen brutalen Zeiten verfiel die
ritterliche Poesie; der Dichter sank zum Pritschmeister und
schmarotzenden Zotenreißer herab, welcher mit den
gewerbsmäßigen Narren, mit den Hofnarren, von welchen im
zweiten Buch unserer Geschichte mehr zu sagen sein wird, an den
Höfen um ein kärgliches Stück Brot kämpfen
musste. An die Stelle höfischer Kurzweil mit ihrer Freude
an zierlicher Rede, Musik und Liederstreit traten ungeheuerliche
Saufgelage mit unflätigem Gespräch, unsauberen Possen,
ruinierender Spielwut und einem stupiden Raufboldwesen, welches das
ritterliche Institut des Zweikampfes verunehrte. So neigte sich
alles dem Rohen und Schändlichen zu. Aber viele Formen der
ritterlichen Romantik überlebten ihren Geist um lange Zeit,
und namentlich war es die äußerliche Pracht ihrer Feste,
welche weit eher zu- als abnahm und sich besonders bei
fürstlichen Hochzeiten glanzvoll auftat. 

		 

		


		
Sechstes Kapitel. Die ritterlich-romantische Dichtung



		Geist und Formen der Romantik. – Die gaya
scienza. – Ihre Stoffe. – Die »höfische«
Dichtung. – »Herren« und »Meister«.
– Die Ritterepopöe. – Die Gralsage. – Das
Rolandslied und das Alexanderlied. – Heinrich von Veldeke.
– Hartmann. – Wolfram und sein »Parzival«.
– Gottfried und sein »Tristan«. – Ihre
Nachahmer. – Verfall der Ritterepik. – Die
volksmäßig-nationale Heldendichtung. – Das
Nibelungenlied und das Gudrunlied. – Absinken der
volksmäßigen Epik zum Volksroman. – Der
Minnegesang. – Walter von der Vogelweide. – Die
Lehrdichtung. – Zugabe: Weibliches Schönheitsideal der
höfischen Dichter.

		 

		Eine Gesellschaft, wie wir sie im vorhergehenden Abschnitte zu
schildern versuchten, war während ihrer Blütenjahre wohl
geeignet, eine reiche Literatur zu schaffen; allein diese
musste wie die Kreise, in welchen sie entstand, durchaus mehr
ein ausländisches als ein nationales Gepräge tragen. Die
mittelalterliche deutsche Kultur war überhaupt in viel
höherem Grade eine empfangende und nachbildende als eine
originale und mustergebende. Erst mit den zahlreichen und
bedeutenden künstlerischen und mechanischen Erfindungen,
welche während des 13., 14., 15. und 16. Jahrhunderts in
Deutschland gemacht wurden, begann es die Rückzahlung der
zahlreichen Kulturanleihen, die es zuvor in der Fremde aufgenommen
hatte. Dann wurde Deutschland durch die Reformation für eine
Weile Europas geistiger Mittelpunkt; aber bald begann wieder eine
lange Periode der Nachahmung, welcher erst der großartige
Aufschwung deutscher Dichtung und Wissenschaft in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Ende machte, so zwar, dass
von da ab Deutschland als eine geistige Weltmacht allwärtshin
Einfluss zu üben begann.

		Wie Frankreich die Bildungsstätte des Rittertums war, so
muss es auch als Heimat der ritterlichen Poesie anerkannt
werden. Von Frankreich aus unternahm die Romantik ihre
Eroberungszüge durch das Abendland. Der Kern der Romantik ist
der christliche Spiritualismus, das absolute christliche
Abhängigkeitsgefühl von dem Gott, das christliche
Sehnsuchtsgefühl nach dem Jenseits, die christliche
Glaubensmystik, die christliche Erinnerung an ein angeblich
verlorenes Paradies, mit einem Worte die christliche Vorstellung
eines unversöhnlichen Gegensatzes zwischen Geist und Materie.
In solcher Einseitigkeit hätte sie aber künstlerisch und
sozial unmöglich zur Erscheinung kommen können,
hätte sich ihr nicht das Rittertum als Gefäß, als Leib
dargeboten und wäre sie auf die sensualistischen Forderungen
dieses Körpers nicht bereitwillig eingegangen. Und so sehr
wusste der christlich-supranaturalistische Verneinung der Natur
gegenüber diese sich geltend zu machen, dass im
Christentum selbst, im Katholizismus, das Heidentum mit all seiner
Formen- und Farbenschönheit, seiner Lebensheiterkeit, seiner
Leidenschaft und seinem Sinnengenusse wieder siegreich auferstand.
Der Leib unterwarf sich den Geist völlig, der kühnen
Proteste ungeachtet, welche der letztere, um seine Ehre zu retten,
da und dort erließ.
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		Was die ritterlich-romantische Dichtung betrifft, so ist vor
allem zu sagen, dass diese ihre Formen zunächst aus einer
unchristlichen Quelle schöpfte, nämlich aus der
arabischen Poesie in Spanien. Ja, bei den Arabern, unter welchen
während der Blütezeit der Omeijaden eine materielle und
geistige Kultur waltete, deren Höhe das christliche Europa in
seinen barbarischen Zuständen sich nicht einmal zu denken
vermochte, holten Spanier und Provenzalen den Geist und die Technik
ihrer ersten dichterischen Äußerungen. Besonders
fruchtbar scheinen die Beziehungen zwischen der christlichen
Kriegerschaft und den Morisken gewesen zu sein, welche gegen das
Ende des 11. Jahrhunderts bei Gelegenheit der Belagerung und
Einnahme von Toledo durch König Alfonso VI. von Kastilien
statthatten. Die Sieger brachten als schönste Beute die Keime
der fröhlichen Wissenschaft (gaya scienza) in ihre Heimat
zurück, und es fanden diese Keime jenseits und diesseits der
Pyrenäen einen günstigen Boden. Bald begann besonders die
Provence von ritterlichen Liedern zu widerhallen. Kunst des
Findens, Erfindens (art de trobar) nannte man hier sinnig die
Poesie; ein Finder, Erfinder, ein Trobador hieß der Dichter,
welcher sich, falls er die Gabe, seine Lieder singend vorzutragen,
nicht besaß, von einem Spielmann und Deklamator, von einem
Jongleur (joculator, joglar), begleiten ließ. In Lieder
verschiedenster Art, ist fröhliche (soulas) und klagende
(lais), in Morgenlieder (albas) und Abendständchen (serenas),
in Tanzlieder (baladas) und Rügelieder (sirventes), in
Streitgedichte (Tenzonen von tenzos), Schäferlieder
(pastorellas), Legenden, Fabeln, Novellen (novas) und
Erzählungen (comtes) ergossen die Trobadors ihre Gefühle
und Stoffe. Der Liebe Leid und Lust und der Geliebten
Verherrlichung war und blieb der Hauptgegenstand provenzalischer
Poesie, jedoch nicht ausschließlicher; denn alle die
Äußerungen eines frischen und franken Männerlebens
fanden in den Liedern der Trobadors ebenfalls ein lautes Echo. Es
glüht in ihnen, namentlich in denen eines Bertran de Born, ein
wahrhaft arabischer Lust-, Zorn- und Fehdebrand. Wir müssen
unwillkürlich an die altarabischen Sänger denken, welche
jauchzend erzählen, wie sie ihre Lanzen zur Bluttränke
führten und ihrer Schwertspitzen Durst im Herzen des Feindes
löschten, wenn der genannte Trobador ausruft: »Nicht
solche Wonne flößt mir ein Schlaf, Speis' und Trank, als
wenn es schallt von beiden Seiten: Drauf! hinein! und leerer Pferde
Wiehern hallt laut aus des Waldes Schatten und Hilferuf die Freunde
weckt und groß und klein schon dicht bedeckt des Grabens
grüne Matten und mancher liegt darin gestreckt, dem noch der
Schaft im Busen steckt.« Aber nicht nur eine persönliche
und gesellige Bedeutung hatte die Trobadordichtung, sie erhielt
durch die lebhafte Pflege des Sirventes (von servire, eigentlich
Dienstgedicht, dann Lob-, Spott- und Straflied) auch eine
politische und kirchlich-reformatorische. Das Sirventes vertrat die
Stelle der Presse, und als Rügeliederdichter wurden die
Trobadors die Träger und Lenker der öffentlichen Meinung.
Von den Lippen dieser Poeten kamen daher keineswegs bloß
melodische Minneseufzer, ihre Zungen schnellten sehr oft die Bolzen
sittlicher Entrüstung und heißen Zornes. Vermöge
ihrer kühnen Angriffe auf den päpstlichen Stuhl und die
Verderbnis der Geistlichkeit gehörten sie mit zu den
einflussreichsten Vorkämpfern der Reformation, und es
gewährt großes Interesse, zu hören, mit welchem
Freimut zu Anfang des 13. Jahrhunderts schon ein Guillem Figueiras
und ein Peire Kardinal über die Hierarchie sich
äußerten. Beide geißelten die Pfaffheit bis aufs
Blut. »Sie heißen Hirten zwar,« sagt der
letztgenannte in einem seiner Sirventen, »doch sind sie
Mörder gar. Sieht man nur auf ihr Kleid, so sind sie voll
Heiligkeit; aber sie gleichen dem Wolf, der, um die Schafherde zu
morden und aufzufressen, in ein Hammelkleid sich steckte. Mit der
Höhe ihres Standes steigt nur ihre Schändlichkeit, und
seit alter Zeit und immerfort hat es mit Gott wie mit den Menschen
noch niemand so schlecht gemeint wie die Pfaffen.« – Zu
der romantischen Lyrik der südfranzösischen Trobadors
gesellten die nordfranzösische Trouvères (von trouver)
eine sehr reichhaltige Epik, vermöge welcher Frankreich so
recht der Mittelpunkt der romantischen Poesie wurde. Aus
fränkisch-karolingischen, aus keltisch-bretonischen und
normannischen Sagen, aus kirchlichen Legenden und romantisierten
antiken Geschichten und Mythen bildete sich die romantische
Heroologie, welche, zum Teil von tüchtigen Poeten wie
Chrestien de Troyes und Richard Wace bearbeitet, in Frankreich
ungeheure Massen von epischen Gedichten, Ritterromanen,
Martyrologien, Allegorien, Fabliaux und Contes aufhäufte und
in Bälde auch das Ausland, England, Spanien, Italien und
Deutschland mit dichterischem Material versorgte. Die Entstehung
italischer Literatur z. B. fußt ganz auf Anregungen von
französischer Seite; denn nicht nur wurzelt Petrarcas Lyrik in
der provenzalischen, nicht nur gaben die nordfranzösischen
Fabliaux die reichste Fundgrube für Boccaccios
unermesslich einflussreiche Novellistik ab, auch Dante hat
ja, wie mit
großer Wahrscheinlichkeit vermutet wird, den ersten Gedanken
zu seiner Göttlichen Komödie aus einem
allegorisch-satirischen Gedichte des Trouvère Raoul de Houdan
geschöpft, während die späteren italischen Epiker
von Pulci, Bojardo und Ariosto an bis herab zu Fortiguerra die
altfranzösische Karlssage zu ihrem Thema wählten.
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		Der Weltverkehr, in welchen die Kreuzzüge und die
hohenstaufische Politik Deutschland hineingezogen, verschaffte dem
deutschen Adel von Frankreich her die Kenntnis des Materials und
der Formen romantischer Poesie. Ich sage dem Adel, weil dieser als
Repräsentant der ritterlich-romantischen Kreise vorzugsweise
auch die Poesie derselben pflegte. Allerdings dichteten neben den
Rittern auch Geistliche und Bürger, welche letztere der
adeligen Titulatur »Herr« gegenüber den Titel
»Meister« führten; aber die eigentliche Heimat der
Liederkunst, der fröhlichen Wissenschaft waren doch die
Ritterburgen, namentlich die fürstlichen, die Hofburgen, wovon
auch die ganze Dichtung dieser Zeit den Namen der höfischen
erhalten hat.

		Unserer romantischen Ritterepopöe ist überall
anzusehen, dass sie ein echtes Kind der Kreuzzüge war.
Diese hatten den christlichen Wunderglauben auf seinen Gipfelpunkt
erhoben, und das Wunderbare ist daher die Atmosphäre, in
welcher die Ritterdichtung atmet. Die Aventure, d. h. die
phantastisch willkürliche Verknüpfung wundersamer
Begebenheiten, ist die Muse dieser Epiker. Sie erhebt sich auf den
Schwingen christlich-romantischer Andacht gen Himmel und wirft sich
dann wieder mit üppigen Gebärden und wollüstigen
Scherzen in die heißesten Wogen der Sinnlichkeit.
Eingehüllt in den faltenreichen Mantel bequem schweifender
Rhapsodie, wird sie nicht müde, uns von Gottesdienst und
Frauenminne, von ritterlicher Tapferkeit und höfischer Sitte,
von wunderlichen Liebesgeschichten und unerhörten Abenteuern
zu erzählen, und wenn sie die Gefahr, in das Läppische
und Unsaubere höfischen Klatsches sich zu verlieren,
keineswegs immer vermeidet, so stimmt sie doch zu unserer
Überraschung und Entschädigung plötzlich auch wieder
mit starker Bruststimme das große Thema an, welches jene Zeit
bewegte, das Thema von dem Kampf der christlichen mit der
islamischen Welt.

		Ihr Material nahm die deutsche Ritterdichtung so zur Hand, wie
es in Frankreich zubereitet worden war. Es bestand neben
kirchlichen Legenden und antiken Geschichten vorzugsweise aus dem
fränkischen Sagenkreise von Karl dem Großen und seinen
Palatinen, dann aus den keltisch-bretonischen Sagen vom König
Artus, vom heiligen Gral und von Tristan und Isolde. Wie schon
angedeutet worden, wurde Kaiser Karl frühe eine
Lieblingsgestalt mittelalterlicher Poesie. An ihn und seine
vorragendsten Palatine, deren herrlichster sein Neffe Roland,
lehnte sich die Idee der Bekämpfung und Bekehrung der
Sarazenen mit Vorliebe. Seine und seiner Palatine Taten fanden
zuerst eine zyklische Darstellung in der sagenhaften Chronik des
sagenhaften Erzbischofs Turpin, welche, auf epischen Traditionen
beruhend, im 11. Jahrhundert in lateinischer Sprache
niedergeschrieben wurde. Diese Chronik trieb dann in Frankreich
eine Menge epischer Schößlinge in den Geschichten von
Rolands Untergang im Tale von Roncesval, von den vier Söhnen
des Haimon, von dem Zauberer Malagis, von Huon von Bordeaux, von
Flos und Blankflos u. a. m., welche auch nach Deutschland
verpflanzt wurden, hier aber im ganzen nicht recht gedeihen
wollten. In der altbritischen Sage vom König Artus ist viel
keltisch Äußerliches und Frivoles.
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		Die Artussage würde auch in Deutschland kaum eine
langdauernde Aufmerksamkeit erworben haben, hätte ihrer frivol
weltlichen Seite nicht eine tiefernste, mystisch-spiritualistische
sich gesellt in der Sage vom heiligen Gral und dessen Hütern,
welche die ritterliche »Massenie der Templeisen« bilden.
Diese aus dem Orient stammende Sage greift mit ihren Wurzeln hinauf
in urälteste Vorstellungen der Menschen von paradiesischen
Zuständen, welche den Bedürfnissen des Lebens
mühelose Befriedigung gewährten, in Vorstellungen, an
welche der Hermesbecher der Griechen, der Stein der Weisen
späterer Alchimie und das »Tischchen, deck dich!«
des Kindermärchens eine Erinnerung bewahrten. Solche
Erinnerung haben dann christliche Mythologie und romantische
Phantasie eigentümlich geformt. Der heilige Gral (vom altspan.
Wort gral, d. i. Becken), ein zu einer Schüssel verarbeiteter
Edelstein von seltenster Größe und wunderbarem
Glänze, befand sich zur Zeit der Passion Christi im Besitze
Josephs von Arimathia. Aus dieser Schüssel reichte der Heiland
bei Einsetzung des Abendmahls seinen Jüngern das Brot, und in
dieser Schüssel wurde das Blut aufgefangen, welches des
Longinus Lanzenstich aus der Hüfte des Gekreuzigten lockte. Da
sich somit an den Gral der Mythus des christlichen
Erlösungswunders knüpfte, war es nur folgerichtig,
dass er als mit wunderbaren Kräften ausgestattet gedacht
wurde. Der Gral verlieh seinem Besitzer nicht allein eine
Fülle irdischer Glücksgüter, sondern
verlängerte ihm auch das Leben auf Jahrhunderte hinaus und
fristete es sogar Todwunden, die ihn anschauten. Sein erster
Besitzer Joseph hatte das Heiligtum ins Abendland gebracht. Nach
ihm war lange Zeit niemand würdig, es zu besitzen, weswegen
der Gral von Engeln schwebend in der Luft gehalten wurde. Denn zur
Pflege desselben war ein demütiges, reines Gemüt, ein
sich selbst verleugnender und doch weisheitsvoller Sinn,
geläuterte Treue gegen Gott wie gegen die Menschen, endlich
mannhafteste Tapferkeit erforderlich. Diese Eigenschaften fanden
sich vereinigt in Titurel, einem sagenhaften Prinzen von
Frankreich. Der ward nach Salvaterre in Biskaya geführt und
gründete dort auf dem unnahbaren Berge Montsalvage einen
Tempel für den heiligen Gral und rings um denselben her eine
Burg für den von ihm gestifteten Orden der Hüter des
Heiligtums, »der Templeisen«, in welchen sich die Idee
des Templerordens noch einmal wiedergebar und poetisch
verklärte. In der Beschreibung des Graltempels hat die
mittelalterliche Romantik ein Prunkstück geliefert, welchem,
wie ich glaube, nur etwa einiges Ähnliche in Dantes Paradiso
an Pracht nahekommt. Inmitten eines dichten Forstes erhob sich der
Berg Montsalvage, auf dessen Scheitel aus der Mitte einer
hunderttürmigen Burg der Phantasiebau des Tempels in die
Lüfte stieg. Auf einem Fundamente von Onyx wölbte sich
eine Rotunde, welche hundert Klafter im Durchmesser hatte und von
zweiundsiebzig achteckigen Kapellen eingefasst war. Über
diesen erhoben sich sechsunddreißig Türme, sechs
Stockwerke hoch, deren jedes drei Fenster hatte, und die mittels
einer von außen sichtbaren Spindeltreppe verbunden waren.
Über die Rotunde stieg ein doppelt so hoher und weiter Turm
empor, auf ehernen Säulen sich aufbauend. Die Gewölbe
bestanden aus Saphir, und darein war in der Mitte immer ein Smaragd
eingelassen, der in Email das Lamm mit der Kreuzesfahne zeigte.
Überhaupt waren alle Arten von Edelsteinen in den Ornamenten
verschwenderisch angebracht. Im Gewölbe der Kuppel war die
Sonne in Topasen, der Mond in Diamanten nachgebildet, so dass
das Innere des Tempels auch nächtlicherweile in hellem Lichte
erstrahlte. Die Fenster bestanden aus Kristallen, Beryllen, Rubinen
und Amethysten, der Fußboden war durchsichtiger Kristall,
unter welchem alle Tiere der See aus Onyx nachgebildet waren, als
ob sie in ihrem Elemente lebten. Aus ungeheuren Saphirsteinen waren
die Altartische gemeißelt, und grüne Samtdecken lagen auf
ihnen. Auch die Türme bestanden aus edlem, mit Gold
geädertem Gestein, und Platten von rotem, mit blauem
Schmelzwerke verziertem Golde bildeten ihre Bedachung. Jeden der
Türme krönte ein kristallenes Kreuz, und auf diesem
saß ein Adler aus Gold mit ausgebreiteten Fittichen. Ein
riesiger Karfunkel zierte den Hauptturm als Knopf und diente, in
der Nacht weithin leuchtend, den Templeisen als Wegweiser. Der
heilige Gral selbst wurde in einem sogenannten
Sakramentshäuschen aufbewahrt, welches den ganzen Bau im
kleinen wiederholend und überschwänglich kostbar
geschmückt unter dem Gewölbe der Hauptkuppel stand. In
diesem Tempel und in dieser Burg blühte der Gottesdienst
jahrhundertelang, bis die überhandnehmende Gottlosigkeit der
abendländischen Christenheit diese unwürdig machte, das
wundersame Heiligtum in ihrer Mitte zu haben, weswegen es samt
seinem Tempel von Engeln emporgehoben und durch die Luft gen Osten
getragen wurde in das Land des Priesters Johannes, welches im
späteren Mittelalter bekanntlich für die Heimat aller
Tugend und aller Glückseligkeit galt.

		Wir haben die deutsche Dichtung im 10. Jahrhundert in den
Händen der Geistlichen entschlummern sehen und müssen so
gerecht sein zu sagen, dass sie von diesen Händen im 12.
Jahrhundert zuerst wieder geweckt wurde. Die Beschäftigung mit
den aus der Fremde eingeführten romantischen Stoffen
erforderte Kenntnisse, wie die Geistlichkeit solche schon
besaß, der Ritterstand dagegen erst erwerben musste.
Daraus erklärt sich, dass wir auch im hohenstaufischen
Zeitalter zunächst dichterischen Arbeiten begegnen, in welchen
der mönchische Ton noch stark vorschlägt. Es sind
Heiligenlegenden, Versifizierungen alt- und neutestamentlicher
Geschichten u. dgl. m. In höherem Grade schon gesellte sich
dem geistlichen Tone der ritterlich-romantische in dem zwischen
1173-77 von einem Pfaffen Konrad im Dienste Heinrichs des
Löwen nach französischer Quelle bearbeiteten
»Rolandslied«, in welchem namentlich der Todeskampf
Rolands und seiner Gefährten mit plastischer Energie
geschildert wird. Bewegt sich die deutsche Romantik in diesem
Gedichte gewissermaßen in den heimischen vier Pfählen, so
wagt sie in dem kurz nachher entstandenen »Alexanderlied«
des Pfaffen Lamprecht schon kühnere und kühnste
Flüge in die Fremde. Eine der glänzendsten Gestalten der
Geschichte, ist der mazedonische Alexander auch ein Hauptheros der
Poesie geworden. Er vermittelt wie kein anderer das Abendland mit
dem Morgenlande, wo er ja als Iskander in persischen Heldenliedern
nicht minder gefeiert wurde als in Europa. Da und dort scheint in
der Übergangsperiode des 12. Jahrhunderts ein deutscher Poet
von nationalerem Sinne belebt gewesen zu sein, wie das eine in
diese Zeit fallende, freilich nur noch fragmentarisch vorhandene
Bearbeitung der altgermanischen Tiersage durch Heinrich den
Glicheser erraten lässt. Gewiss aber hat solch ein
waldursprüngliches Dichten den Geschmack der Leserwelt jener
Tage nicht getroffen, und desto entschiedener traf denselben Herr
Heinrich von Veldeke, der eigentliche Chorführer der
höfischen Dichter, mit seiner zwischen 1175 bis 90 gedichteten
»Eneit«, in welcher sich die antike Sage vom Äneas
eine so starke romantische Übermalung gefallen lassen
musste, dass Vergil seinen Stoff unter derselben kaum
wieder erkannt haben würde. Die Darstellung der Ereignisse
tritt bescheiden zurück vor der Schilderung  von Herzenszuständen, und
Heinrich blieb durch die allerdings sehr liebenswürdige Art
und Weise, womit er das romantische Liebesideal der deutschen
Heldendichtung angeeignet hatte, aller deutsch-mittelalterlichen
Dichter Vorbild. »Er impfete das erste Reis in unserer
deutschen Zungen,« sagt seiner Nachfolger genialster preisend
von ihm; »davon sind die Äste entsprungen, von denen die
Blumen kamen, daraus der Meister nahmen den Sinn zu schönem
Funde.« Heinrichs Eneit erfreute sich lange Zeit hindurch
einer außerordentlichen Popularität, denn sie fasste
alles das, was man in jener Zeit für die Merkmale
höchster dichterischer Kunst ansah, in sich zusammen: Reinheit
der Sprache, Wohllaut und Rhythmus von Reim und Vers, zierlich
höfisches Gebaren in Worten und Handlungen, redselige
Ausführlichkeit der Erzählung. Diese Vorzüge kamen
dann auch in vollstem Maße bei Hartmann von der Aue zum
Vorschein. Herr Hartmann galt seinen Zeitgenossen als der in
Sprache und Stil zierlichste Poet, und auch die Nachwelt muss
diese Eigenschaft an ihm gelten lassen. Die schroffe Zweiseitigkeit
der Romantik, welche schon Hartmanns Dichtungen aufzeigen, stellt
sich noch weit entschiedener und beiderseits wirklich
großartig dar in Wolfram und Gottfried. Diese beiden
vortrefflichen Dichter repräsentieren zum ersten mal den
großen Gegensatz zwischen Spiritualismus und Sensualismus,
Geist und Natur, welcher sich bis auf unsere Tage nachweisen
lässt.
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		Herr Wolfram von Eschenbach lebte, einem fränkischen
Rittergeschlecht in der Nähe von Ansbach entsprossen, unter
Kaiser Friedrich I. und starb während der Regierung Friedrichs
II. Er hat also recht eigentlich auf dem Höhepunkt des
Mittelalters gestanden, und seine Werke beweisen, dass er,
obgleich der mechanischen Fertigkeiten des Lesens und Schreibens
unkundig, die Bildung seiner Zeit vollständig in sich
vereinigte. Genie und sittliche Manneswürde mochten ihn zum
Mittelpunkte des glänzenden Dichterkreises machen, welchen die
Freigebigkeit des Landgrafen Hermann von Thüringen zu Ausgang
des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts auf der Wartburg
versammelte, ein Dichterkreis, welcher der Dichtung späterer
Zeit selber zum Gegenstande dienen musste und dem von einer
Rivalität zwischen Wolfram und dem sagenhaften Heinrich von
Ofterdingen, von einem Liederwettstreit auf Leben und Tod, bei
welchem auch der sagenhafte Klingsor erscheint, allerlei
angedichtet worden ist.  Als der erste große Prophet deutscher
Idealistik, konnte er sich in der äußerlichen Romantik,
wie sie der von Veldeke und der von der Aue gang und gäbe
gemacht hatten, nicht zufrieden geben. Ihm schwebte ein
höheres Ziel vor: den Triumph des Geistes über die
Sinnenwelt, wie ihn das Christentum forderte, wollte er
veranschaulichen in einem großen Gedichte, in einem
psychologischen Epos, das die Begebenheiten einer ringenden Seele,
die Taten eines irrenden, weil strebenden, Geistes darstellen
sollte. Ein für jene Zeit wirklich großartiger Plan, der
in seiner Art der Idee von Dantes berühmter Schöpfung
durchaus nichts nachgibt und, wenn man bemerken möge,
früher als diese gefasst und ausgeführt wurde. Die
Artussage und der Gralmythus boten sich Wolframs Gedanken als eine
passende Unterlage dar; aber um sie seinem Zwecke dienstbar zu
machen, musste er sie wesentlich verändern, musste er
ihnen den Geist deutscher Spekulation einhauchen, welcher in ihm
seinen ersten großen Verkündiger fand. Natürlich
will damit nicht angedeutet werden, Wolfram habe sich in freier
Denktätigkeit über seine Zeit erhoben. Seine
Weltanschauung hält sich streng innerhalb des Katholizismus,
seine Philosophie ist romantische Mystik. Er steht eben sosehr wie
Dante, dem es bei seiner Polemik gegen päpstliche
Missbräuche und Frevel nicht einfiel, das Dogma
anzutasten, und wie später Calderon als wesentlich
katholischer Dichter da. Es ist echtkatholisch, wenn er neben der
mystischen Gralsage die weltliche Artussage gegensätzlich
herlaufen lässt, denn der Katholizismus verneint zwar in
der Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerkennt sie aber
in der Praxis desto entschiedener. Wolfram hat seine ethische
Absicht, zu zeigen, wie der Zweifel im Menschen entstehe und wie
er, im christ-katholischen Sinne, überwunden werden könne
durch das Mysterium der Erlösung der Menschheit durch
Christus, in einem großen Rittergedicht in sechzehn
Büchern ausgeführt, »Parzival«.
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		Wolframs zweites Hauptwerk, der »Titurel«, ist
entweder vom Dichter nicht vollendet oder aber leider der Nachwelt
nicht vollständig erhalten worden. Wir besitzen nur zwei
Bruchstücke davon, welche in einer von der höfischen Form
der Epik völlig abweichenden, sehr melodischen Strophe
gedichtet sind. Der Inhalt ist ebenfalls dem Gralmythus
entnommen.

		Könnte man Wolfram gewissermaßen den Schiller des
Mittelalters nennen, so tritt sein großer Zeitgenosse
Gottfried von Straßburg wie eine mittelalterliche
Vorwegnahme Goethes vor uns hin. In diesem Dichter waltet, im
Gegensatze zu Wolframs hochfliegendem Idealismus und
grübelnder Mystik, der lebensfreudigste Sensualismus, das
künstlerische Wohlgefallen an menschlicher Leidenschaft.
Wolframs Dichtung steigt zum Himmel empor, Gottfrieds Poesie
verklärt die Erde. Es ist in diesem Manne, der mit dem
Altertum so vertraut war, als es damals in Deutschland
überhaupt möglich, etwas Hellenisch-Humanistisches und
zwar, wie wir sagen möchten, nicht ganz unbewusst. Hat er
doch an der berühmten Stelle seines leider nicht vollendeten
großen Gedichtes von »Tristan und Isolde«, wo er von
seinen dichtenden Zeitgenossen spricht, seine Opposition gegen alle
Mystik scharf und bündig angezeigt und sich durchweg als
entschiedener Realist bewiesen, als ein aufgeklärter, von
asketischer Nebelei nicht befangener Mann und freier Künstler.
Außerdem stempeln ihn geniale Seelenmalerei, feinste
Menschenkenntnis, phantasievollste Erzählergabe und
höchster Wohllaut der Form zu einem wahrhaft großen
Dichter, der auch den bedenklichsten Situationen, wie sein Stoff
sie mit sich brachte, mittels des darüber gebreiteten
Schleiers keuscher Grazie die Berechtigung der Schönheit zu
sichern verstand. 

		Wolfram und Gottfried hatten, jeder in seiner Art, die
höfische Epik auf ihren künstlerischen Höhepunkt
geführt. In den Nachahmern, die sie, wie auch Hartmann,
fanden, macht sich das Herabgleiten als ein bald mehr, bald weniger
rasches bemerkbar. Hartmanns Pfade trat Wirnt von Grafenberg
in seinem Artussagenkreisgedichte »Wigalois« breit.
Talentvollere Nachahmer, wie die beiden bürgerlichen Meister
Konrad Flecke und Konrad von Wirzburg (st. 1287),
nahmen Gottfried zu ihrem Vorbild. Jener hat die schöne
Liebessage von Flos und Blankflos gar zierlich behandelt; dieser,
ein äußerst fruchtbarer Dichter, hat der Wirkung seines
riesenhaften Gedichtes vom Trojaner kriege, welches 60 000 Verse
enthält, sowie der seiner gereimten Legenden, Novellen und
Allegorien durch Überkünstelung, durch Würzung
Gottfriedschen Gewürzes, wenn ich so sagen darf, geschadet.
Die Legendendichtung und die poetische Erzählung kamen immer
mehr zu Ansehen, je mehr den höfischen Poeten der Atem zu
langgehaltenen epischen Weisen auszugehen anfing. Dann mischte sich
in die sublimen Artus- und Gralsagen töne der derbe Spaß
des Volkslebens, wie ihn die Volksnovelle »Pfaff Amis«,
von einem österreichischen, der Stricker
geheißenen Dichter, um 1230 verfasst, die Schwänke
Eulenspiegels vorwegnehmend, lustig genug verlauten lässt.
Die aus dem Leben gegriffene Schwankpoesie wurde bald sehr
populär und nahm besonders die Pfaffen aufs Korn, gerade wie
die italische Novellistik. Mit der Verwilderung der
ritterlich-romantischen Gesellschaft verwilderte übrigens auch
die höfische Dichtung immer mehr oder ging unter dem Einflusse
der niederländischen Historienreimer in die gereimte Chronik
über. Schon Rudolf von Ems zeigt mit seinem
»Alexander« und mit seiner »Weltchronik« diesen
Übergang an. Die österreichische und steierische
Reimchronik des Ottokar von Horneck, welche von 1250 bis
1309 reicht, hat unter den Reimereien dieser Art einigen Ruf
bewahrt. Bis weit ins 15. Jahrhundert hinein begegnen wir sodann
Wiederkäuungen von Stoffen aus der Karls- und Artussage, die
aber ganz ungenießbar roh und geistlos sind. Noch etwas
später ging der Strom höfischer Epik in dem bodenlosen
Sande der allegorischen Ritterdichtung versiegen, welchen der nach
Kaiser Maximilians I. Entwurf von Marx Treizsauerwein
ausgeführte »Weißkunig« (1512) und der,
ebenfalls nach des Kaisers Angaben, von Melchior Pfinzing
gereimte »Theuerdank« (1517) vor uns ausbreiten. Beide
Machwerke 

		enthalten
die allegorische Geschichte ihres Urhebers, der seine Zeit und
seine Gaben dem tragikomischen Versuche opferte, das Rittertum zu
restaurieren.
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		Wir können uns bei diesen verfehlten epischen Versuchen des
ausklingenden Mittelalters, welche uns nur das Abbild einer in sich
zusammenstürzenden Gesellschaft vor Augen bringen, nicht
länger aufhalten, sondern wollen uns lieber wieder in die
hohenstaufische Zeit zurückwenden, um dort einer höchst
merkwürdigen nationalliterarischen Erscheinung zu begegnen.
Ich meine die Pflege der deutschen Heldensage, wie sie sich in
ihren verschiedenen Gruppen und Verzweigungen in den erwähnten
Sagenkreisen darstellt. Der kosmopolitische deutsche Hang und
Drang nach der Fremde äußerte sich durch Aufnahme der
romantischen Stoffe Frankreichs in erschöpfendster Weise, aber
zugleich wies das deutsche Heimweh auf die Hebung einheimischer
Schätze hin, die seit Jahrhunderten in der Erinnerung des
Volkes gelegen hatten, von den Gebildeten unbeachtet und verachtet.
Jetzt am Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts tauchte
der nationale Sagenhort mit einmal wieder auf, und
kunstmäßige Dichter machten sich daran, seine Goldbarren
zu verarbeiten. Wir müssen notwendig annehmen, dass die
germanische Heldensage dem romantischen Geschmacke der höheren
Stände zum Trotz im Volke von einem Geschlecht auf das andere
fortgepflanzt worden sei, und zwar hauptsächlich durch
Vermittelung fahrender Volkssänger, deren ungefüge, auf
Märkten und in Herbergen zum Preise der alten Stammkönige
angestimmte Lieder wohl auch auf den Ritterburgen allmählich
neben den fremdländischen Weisen Eingang fanden. Die
geschichtliche Basis dieser volksmäßigen Epik ist die
Zeit der Völkerwanderung, deren ungeheure Umwälzungen dem
Gedächtnis des Volkes unauslöschlich sich eingeprägt
hatten. Auf dieser Grundlage, deren Mittelpunkt der
Hunnenkönig Attila oder Etzel abgab, baute unsere nationale
Heldendichtung sich auf. Das Wunderbare, welches unter Einwirkung
christ-katholischer Romantik durch die rastlose Phantasie des
Volkes und seiner Sänger in das Geschichtliche dieser alten
Sagen hineingebildet worden, bot höfisch geschulten Poeten
einen gern ergriffenen Anknüpfungspunkt zur Beschäftigung
mit diesen Stoffen. Sie fügten die einzelnen Rhapsodien der
berufsmäßigen Volkssänger zu größeren
Dichtungen zusammen und überarbeiteten sie meistens in jenem
volkstümlichen Versmaß, in jener Strophe, von deren vier
Zeilen jede sechs bis sieben Hebungen hat und die man die
Nibelungenstrophe zu nennen pflegt. So unterschied sich die
volksmäßige Epik auch der Form, nicht nur dem Stoffe nach
deutlich von der kunstmäßigen. Von dem Geiste der
letzteren ist freilich nur zu viel in jene übergegangen. Die
dichterischen Abschlussgeber unserer alten Heldensage –
ihre Namen sind unbekannt – waren nämlich bei allem
Aufwände guten Willens ihrer großen Aufgabe keineswegs
völlig gewachsen und legten in ihre Stoffe allzu vieles von
dem Geschmacke, der Manier und dem poetischen Stil einer Zeit
hinein, wo das mit der Fremde liebäugelnde Rittertum und der
höfische Minnedienst den Ton angaben. Sie romantisierten unsere
nationale Heldensage und trübten dadurch ihre
volksmäßige Reinheit und Ursprünglichkeit gar sehr.
Zum Glücke widerstrebten diese gewaltigen Stoffe den
umbildenden höfischen Dichterhänden so erfolgreich,
dass die ursprünglichen Umrisse durch die spätere
Übermalung immer wieder durchblickten. Dadurch wurde die
philologische und ästhetische Kritik unserer Tage angeeifert,
das Verfahren, welchem Wolf und seine Nachfolger die homerischen
Gesänge unterzogen hatten, auch auf die mittelhochdeutsche
volksmäßige Epik, insbesondere auf die Nibelungen und die
Gudrun, anzuwenden, d. h. diese großartigen Dichtungen in ihre
angeblich ursprünglichen und späteren wesentlichen und
zufälligen, echten und willkürlich beigefügten Teile
aufzulösen. Dieser ganzen Prozedur, welche notwendig in plumpe
Willkürlichkeiten verfallen musste, lag die
überstiegene Vorstellung von der Kraft und Macht des
»dichtenden Volksgeistes« zugrunde, von einer epischen
Volksliederdichtung, wie sie gar nie und nirgends existiert hat, obgleich
die Annahme ihrer Existenz ein Gedankenloser dem andern
nachplapperte. Das »Volk« fabuliert und es lügt auch
mitunter, ja freilich; aber es dichtet nicht, sondern reimt
höchstens »Schnadahüpfl«. Auf den
Einfall vollends, dass so großartige Kunstwerke wie die
Ilias und Odyssee, wie die Nibelungen und die Gudrun, von dem
Abstraktum »Volk« sozusagen im Traume nach und nach
zusammengedichtet worden seien, konnten nur abstruse deutsche
Abstraktoren verfallen. An diesen Werken haben von Anfang an
gewiss nur eigentliche und berufsmäßige Dichter
geschaffen, und die letzten Formgeber derselben müssen, all
ihrer Schwächen und Missgriffe ungeachtet, Poeten und
Künstler hohen Ranges gewesen sein. Diese Ansicht ist
neuestens mehr und mehr durchgedrungen, und auf Grund
tiefgreifender und umfassender Untersuchungen ist man sogar dazu
verschritten, in Betreff der Nibelungen die bestimmte Vermutung aufzustellen,
das gewaltige Gedicht in seiner auf uns gekommenen Gestalt habe zum
Schöpfer den auch als Minnesänger bekannten von
Kürenberg.
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		Als die in Gehalt und Form bedeutendsten Werke der
volksmäßigen Epik stehen unbestritten da das
»Nibelungenlied« (der Nibelunge Not) und die
»Gudrun«. Im Nibelungenlied schließen sich der
burgundisch-niederrheinische, der hunnische und der ostgotische
Sagenkreis zu einem heldischen Gemälde zusammen, dem an
Großartigkeit kein anderes der mittelalterlich und modern
europäischen Literatur zur Seite zu stellen ist. Die Umbildung
ins Mythische, welche die Siegfriedsage bei ihrer Verpflanzung nach
Skandinavien erfahren, gibt sich in unserem Epos in der
Herbeiziehung von Siegfrieds Jugendkämpfen gegen Drachen,
Riesen und Zwerge, ferner des Nibelungenhortes und der Walküre
Brunhild bedeutsam genug kund, wenn auch nur episodisch. Das Ganze
zerfällt in zwei große Abschnitte, deren erster bis zur
Ermordung Siegfrieds durch Hagen, deren zweiter von Krimhilds
Verheiratung mit Etzel bis zur Erfüllung ihrer grauenhaften
Rache reicht. Aus diesem zweiten Teile schallt uns das
Waffengetöse der Völkerwanderung mit wildester Energie
entgegen, während im ersten die mildernde Hand des
höfischen Umdichters den Stoff mehr zu bewältigen
verstand. Doch wächst auch hier alles ins Grandiose,
urzeitlich Wilde, sogar der Scherz. In der zweiten Hälfte
überwältigt die Gewalt des Stoffes den Bearbeiter so
sehr, dass der Strom der Erzählung, welcher anfangs in
behaglicher epischer Breite einherfloss, zu dramatischer Hast
sich zusammenfasst und so einer Katastrophe
entgegenstürzt, welche ganz den Schlageindruck einer
Tragödie hervorbringt. Anders die »Gudrun«, welcher
der friesisch-dänisch-normannische Sagenkreis zugrunde liegt.
Sie schließt nach schweren Stürmen und harten
Kämpfen mit dem Jubel einer dreifachen Hochzeit. Es sind in
diesem Heldenliede drei ursprünglich gewiss nicht
zusammengehörende Teile zu einer losen Einheit verbunden. Der
erste Teil spielt entschieden in die Wundersphäre britischer
Sagen hinein, während die zwei folgenden auf uraltgermanischen
Überlieferungen beruhen. Der dritte Teil ist ein wahrer
Triumphgesang deutscher Frauentreue, deren Heiligenschein der
Heldin Gudrun um die jungfräulichen Schläfen gelegt wird.
Dass das Gedicht die See mit ihren schönen und furchtbaren
Erscheinungen zum Hintergrunde hat, gibt ihm einen
eigentümlichen Vorzug mehr.
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Nr. 122. Fürstliches Festmahl.



		 

		Der Verfall der höfischen Heldendichtung im 14. Jahrhundert
erstreckte sich auch auf die volksmäßige. Im 15.
Jahrhundert aber flackerte die Teilnahme an vaterländischer
Heldensage noch einmal auf und gab mancherlei Veranlassung zu
epischen Zusammenstellungen und Überarbeitungen. So entstand
das »Heldenbuch« – im Gegensatze zum großen
(Nibelungenlied und Gudrun) das »kleine« genannt –,
welches Kaspar von der Röen um 1472 zusammengestellt
hat. Es enthält zwölf Heldenlieder, unter denen der
»große Rosengarten«, aus dem
burgundisch-ostgotischen Sagenkreise genommen, als das
tüchtigste hervorragt. Seine Hauptperson ist der Mönch
Ilsan, welcher mit seiner Kampflust und seinen riesenhaften
Späßen eine echte Völkerwanderungsgestalt darstellt.
Wie aber das höfische Epos vom 15. Jahrhundert an in die Prosa
des Ritterromans sich auflöste, so das volksmäßige
Heldenlied in die Prosa des Volksromans. An die Stelle des Singens
und Sagens und Hörens trat immer entschiedener das Lesen, und
dem gesteigerten Bedürfnisse desselben kamen dann die
deutschen »Volksbücher« entgegen, welche mit
Benutzung der alten höfischen und nationalen Sagenkreise und
mit Herbeiziehung jüngerer Sagen die Geschichten vom
hörnenen Siegfried, vom Herzog Ernst, von Tristan, Lanzelot,
Magelone, Melusine, Fortunat, Genoveva, Griseldis, vom Doktor Faust
usw. seit Jahrhunderten unserem Volke erzählen und noch jetzt
aus seiner Liebe nicht ganz verdrängt sind.

		Eine ähnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Abstufung, wie
die Geschichte des mittelalterlichen Epos sie darlegt, zeigt auch
die der mittelalterlichen Lyrik. Sie kam mit der höfischen
Epik zugleich in Geltung, entnahm von ihrem Grundton, der Minne,
die Bezeichnung »Minnegesang« und war zur Zeit ihrer
höchsten Blüte in noch ausschließlicherem Besitze
des Adels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet uns eine ganze
Reihe namhafter Fürsten, sogar ein Kaiser, Heinrich
VI., wenn anders das schöne Minnelied, welches mit den Worten
anhebt: »Ich grüße mit Gesang die
Süße« diesem Staufer mit Bestimmtheit zugeschrieben
werden darf. Vorbild des Minnegesanges war die provenzalische
Liederkunst, deren feinere Formen, Strophenarten und
Reimverschlingungen zuerst Heinrich von Veldeke vielleicht
noch vor 1190 in Deutschland gangbar machte. An ihn reihte sich
eine Folge ritterlicher Lyriker, und der Minnegesang wurde durch
sie zu einem wesentlichen Zubehör des höfischen
Gesellschaftslebens  gemacht. Hauptaufgaben desselben waren und blieben
die Verherrlichung der Geliebten, die Pflichten des Minnedienstes,
die Übung höfischer Zucht und Standessitte, daneben auch
Pflege des religiösen Gefühls und der Naturfreude. Solche
Weisen stimmten an Friedrich von Husen, Heinrich von
Rucke, Heinrich von Morungen, Reinmar der
Alte, Otto von Bodenlaube, Ulrich von Singenberg,
Christian vom Hamle, Gottfried von Nifen, Burckhart
von Hohenfels, Ulrich von Winterstetten u. v. a. Es
ist dies ein fraulichsanftes, deutschsentimentales Singen, innig
und sinnig, aber doch sehr eintönig und engbegrenzt. Die
männliche Seite hatten die Minnesänger von ihren
provenzalischen Vorbildern nicht mit herübergenommen, das
stolze Freiheitsgefühl, die kühne Opposition der
Trobadors wird man bei ihnen umsonst suchen; dagegen trifft man ein
widerliches Fürstendienern und Almosenheischen nur allzu
häufig. Doch hat der Minnegesang einen Meister
hervorgebracht, dessen Gesichtskreis ein umfassenderer war und der
wahrhaft achtunggebietend unter seinen Zeitgenossen dastand, Herrn
Walter von der Vogelweide, dem schon Gottfried von
Straßburg das schönste Lob gespendet hat. Walter, um
dessen Heimat sich ein noch nicht geschlichteter und wohl nie zu
schlichtender Gelehrtenzank erhoben hat – die einen suchen
seinen Geburtsort in Tirol, die andern in der Steiermark, die
dritten in Deutschösterreich überhaupt, gehörte der
glänzendsten Periode des schwäbischen Zeitraums an,
erlebte aber auch noch den beginnenden Verfall desselben, denn er
ist wahrscheinlich bald nach 1230 gestorben. Wir wissen auch,
dass er zu dem thüringischen Landgrafen Hermann, zu den
österreichischen Herzogen Friedrich und Leopold, zu den
Staufern Philipp und Friedrich II. in Beziehungen gestanden hat;
genauere Kenntnis über seine Verhältnisse geht uns jedoch
ab. Die Sammlung von Walters Liedern ist sehr reichhaltig. Er hat
nicht nur die Minne und den Frauendienst, er hat außerdem noch
viele Seiten der Gesellschaft seiner Zeit zum Gegenstande seines
Dichtens gemacht. Auch er huldigt der Liebe und singt den Frauen
die schönsten Lieder. »Wie süß und
wunderlieblich sind die reinen Frauen!« ruft er aus. »So
Wonnigliches gab es niemals anzuschauen in Lüften noch auf
Erden. Wie durch das frische Gras im Maientauen blicken die Lilien
und die Rosen, nichts ist es gegen die schönen Frauen. Ihr
Anblick kann den trüben Sinn erquicken. Es löschet alles
 Trauern aus zur selben
Stund', wenn lieblich lacht in Lieb ihr süßer roter
Mund.« Aber neben solchen minnesamen Klängen
lässt er uns auch die Reden eines mannhaften Denkers und
eines hellsehenden Patrioten vernehmen. Er betrauert die
Zerrüttung Deutschlands nach dem Tode Heinrichs VI., er
verwünscht die schändlichen Umtriebe der Pfaffheit
während Friedrichs II. Kreuzzug, er nennt den Papst einen
zweiten Judas, er brandmarkt die Falschheit, Scheinheiligkeit und
Unzüchtelei der Geistlichkeit ganz in dem markigen Stil eines
Peire Kardinal, er beklagt den Verfall deutscher Zucht, Sitte und
Ehre, ermahnt die Jugend, sich straff zu halten, und sagt den
Fürsten manch ein freimütig Wort. Seinem Vaterlande und
sich selbst hat er das schönste Denkmal errichtet in dem
Gedichte, wo er, Deutschland preisend, sagt: »Viele Lande hab
ich gesehen und überall nach den Besten gespäht, aber
deutsche Zucht geht allen vor. Deutsche Männer sind
wohlgeartet, recht als Engel stehen die Weiber da. Tugend und reine
Minne, wer die sucht und liebt, der komme in unser Land, denn da
gibt es noch beide.« Der spätere Minnegesang verlief
einerseits in Wunderlichkeit und Extravaganz, andererseits schlug
er in den burlesk-parodistischen Ton um, wie ihn die Schweizer
Steinmar und Hadlaub, noch entschiedener aber die
bayrisch-österreichischen Dichter Tanhuser und
Nithart anstimmten. Der letztere vertrat so recht den
Gegenstand des bäuerlich-jovialen Lebensgenusses gegen die
sublime Tüftelei und Verschnörkelung eines verfallenden
Rittertums. Im schönen fruchtbaren Österreich hatten, wie
wir späteren Ortes sehen werden, vor dem Niedergange der
Glanzperiode des Mittelalters Wohlhabenheit, ja Überfluss
auch die bäuerliche Bevölkerung befähigt, in ihrer
Weise das Leben zu genießen. Nithart machte sich zum Dichter
dieses bäuerischen Schlaraffenlebens. Die Schwanke, die er mit
dem Bauer Engelmar und dessen Gesellen anstellte, bilden vielfach
das Thema seiner Lieder. Er erzählt mit Behagen, wie »ze
hant do wart der hoppeldei gesprungen«, – und es macht
eine höchst komische Wirkung, wenn er, wie z. B. in dem
Gedichte »Der Wemplink« eine dralle, muntere Bauerndirne
ganz im ritterlichen Stil als »die hehre« anredet und
eine grotesk-zynische Situation in den steifleinenen Formen
minnesängerlicher Konvenienz beschreibt. Eine dritte Richtung
mittelhochdeutscher Lyrik war die didaktische, welche freilich
schon in Walters Liedern stark angeklungen, gegen das Ende des 13.
Jahrhunderts aber unter den  
Händen des
Konrads von Wirzburg, des Reinmar von Zweter, des
Doktor Heinrich zur Meißen, genannt Frauenlob, und
anderer zu regelrechter Gnomik sich ausbildete, die sich besonders
in überkünstelter Rätselei gefiel. In den Kreis
dieser Spruchpoesie gehört das Streitgedicht, welches dem
mythischen Klingsor und Heinrich von Ofterdingen, dem Wolfram und
Walter in den Mund gelegt und an die erwähnte Sage von dem
Sängerwettkampf auf der Wartburg angeknüpft ist. Um
Gehaltvolles oder Inhaltloses mit höfisch gelehrter
Subtilität in Spruchgedichten zu streiten, war damals so
herrschende Mode, dass ihrer Forderung sogar ein Proletarier,
der ehrliche Schmied Barthel Regenbogen, nachkam, munter und
keineswegs unverständig mit seinen Zeitgenossen in Gnomen
kämpfend. Manchmal findet sich in dieser Spruchpoesie unter
vielem Wüste ein blinkendes Goldkorn. So, wenn z. B. Reinmar
von Zweter über die Ehe sagt: » Ein Herz,
ein Leib, ein Mund, ein Mut und eine
Treue und eine Liebe wohlbehut, wo Furcht entfleucht und
Scham entweicht und zwei sind eins geworden ganz, wo Lieb' mit
Lieb' ist im Verein: da denk' ich nicht, dass Silber, Gold und
Edelstein die Freuden übergoldet, die da bietet lichter Augen
Glanz. Da, wo zwei Herzen, welche die Minne bindet, man unter einer
Decke findet und wo sich eins ans andere schließet, da mag
wohl sein des Glückes Dach.« Von einzelnen Sprüchen
erhob sich dann diese dichterische Tätigkeit zur
Hervorbringung größerer, didaktischer Werke, die uns
mittelalterliches Leben lehrend, warnend und strafend nach allen
Seiten hin vor Augen führen. Solche Lehrdichtungen aus dem 13.
Jahrhundert, die sich der einreißenden höfischen
Lüge und Unsittlichkeit entgegenstemmten, sind der
»Welsche Gast« des Thomasin Zerklar, die
»Bescheidenheit« (d. i. das Bescheidwissen) des
Freidank, in welchem man mit einigem Grund Walter vermutet
hat; dann der »Renner« des Hugo von Trimberg und
endlich die Sprüchesammlung, welche unter dem Namen des
Winsbecke und der Winsbeckin auf uns gekommen und
schon darum höchst achtenswert ist, weil hier die ritterliche
Frauenverehrung noch einmal in idealer Schönheit aufleuchtet.
»Sohn, willst du zieren deinen Leib,« sagte der Winsbecke
einmal, »so dass er sei dem Unfug gram, so lieb' und ehre
gute Weib'! Alle Sorgen scheuchen sie tugendsam. Sie sind
der wonnigliche Stamm, von dem wir alle sind geboren. Der hat nicht
Zucht, noch rechte Scham, der solches nicht an ihnen preist; er ist
zu rechnen zu den Toren  
und
hätt' er Salomonis Geist.« Ist das nicht eine artige
Vorwegnahme des Goetheschen Wortes: »Willst du genau erfahren,
was sich ziemt, so frage nur bei edlen Frauen an –?« Die
Didaktik hat zu jeder Zeit zur bereitwilligsten Bundesgenossin die
Fabel angenommen, welche in der deutschen Literatur zuerst als
Untergattung des sogenannten »Bispels« (Beispiels)
auftrat. Unter Beispielen verstand man ein Allerlei von
Schwänken, Novellen und Tiermärchen, und ein solches
Allerlei bietet die »Welt« des Stricker, um 1230
verfasst. In selbständiger Form hat die Fabel zuerst
behandelt der bernische Predigermönch Ulrich Boner (um
1324-1349), dessen Fabelwerk, betitelt der »Edelstein«,
in ansprechender Einkleidung die gesundeste Lebensweisheit predigt.
Zu Ende des 14. und im 15. Jahrhundert sank der Minnegesang,
trotzdem dass sich einzelne Dichter, wie Hugo von
Montfort und Oswald von Wolkenstein, große
Mühe gaben, seinen früheren Ton zu halten, immer mehr zu
roher Bänkel- und Bettelsängerei herab oder
ernüchterte in den Händen eines Muskatblüt
und Rosenblüt zum bürgerlichen Meistergesang,
dessen wir als einer Hauptäußerung städtischer
Kultur später gedenken werden.
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Nr. 123. Dürer, Trachtenbilder.
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Nr. 124. Jean van Hemessen, Ein lustiges
Quartier.
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Nr. 125. Raubritter plündern ein
Dorf.
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Nr. 126. Hofball zu München unter Herzog
Albrecht IV.
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Nr. 127. Meckenem, Bei einer fürstlichen
Hofgesellschaft



		Hier könnten wir dieses literarische Kapitel um so
füglicher schließen, als wir im zweiten Buche, wo wir das
literarische Leben des 15. Jahrhunderts im Zusammenhange betrachten
müssen, auf einzelnes zurückgreifen werden. Es scheint
uns aber passend, unseren vielleicht etwas schwerfälligen
literarhistorischen Auseinandersetzungen eine leichte
Arabeskenzeichnung beizufügen, welche die erstere namentlich
den Leserinnen annehmlicher machen dürfte. Denn es soll noch
kurz die Rede sein von der Frauenschönheit, wie deren
Kennzeichen die Dichter der ritterlich-romantischen Gesellschaft
festgestellt haben. Eine Frau, die damals für schön
gelten wollte, musste von mäßiger Größe,
von schlankem und geschmeidigem Wuchse sein. Ebenmaß und
Rundung der Formen wurden strenge gefordert und im einzelnen zarte
Fülle der Hüften, Geradheit der Beine, Kleinheit und
Wölbung der Füße, Weiße und festes Fleisch der
Arme und Hände, Länge und Glätte der Finger,
Schlankheit des Halses, plastische Festigkeit und Gewölbtheit
der Büste, die nicht zu füllereich sein durfte. Aus dem
rötlich weißen Antlitz sollten die Wangen
hervorblühen rot wie betaute Rosen. Klein, festgeschlossen,
süßatmend sollte der Mund sein, und aus schwellenden
roten Lippen die Weiße der Zähne hervorleuchten wie »Hermelin
aus Scharlach«. Ein rundes Kinn mit
schlehenblütenweißen Grübchen musste die Reize
des Mundes erhöhen. Aus dem breiten Zwischenraume zwischen den
Augen sollte sich die gerade Nase, weder zu lang noch zu spitz,
noch zu stumpf her absenken. Schmale, lange, wenig gebogene
Augenbrauen, deren Farbe etwas von der des Haares abstach, waren
beliebt. Das Auge selbst musste klar, lauter, herzdurchsonnend
sein. Seine bevorzugte Farbe war die blaue; allein noch höher
stand jene unbestimmte, wechselnde, wie die Augen einiger
Vogelarten sie bemerken lassen. Endlich waren blonde Haare von
goldenem Schmelz, um schneeweiße, feingeaderte Schläfen
sich ringelnd, eine von höfischen Kennern weiblicher
Schönheit sehr betonte Forderung. 

		 

		


Siebentes Kapitel. Die Kirche. Die Wissenschaft, die Kunst und
das Theater



		Das kirchliche Leben. – Die Sitten der
Geistlichkeit. – Ihre Einkünfte. –
Reliquienverehrung und Reliquienhandel. – Narren- und
Eselsfeste. – Geißlerfahrten und Judenschlachten.
– Oppositionelle Regungen. – Moralisten und Mystiker.
– Inquisition. – Gegensätze der Zeit. – Die
Scholastik. – Universitäten. – Die gelehrten
Disziplinen. – Die Kunst. – Bauhütten. –
Charakter der germanischen (»gotischen«) Architektur.
– Baumeister und Maler. – Die deutschen Münster.
– Die Musik. – Das kirchliche Theater in seinen
Anfängen. – Mysterien und Moralitäten.

		 

		In einem seiner genialsten Jugendwerke, in dem fragmentarischen
Gedichte vom ewigen Juden, lässt Goethe den Stifter des
Christentums dreitausend Jahre nach seinem Tode die Erde wieder
besuchen, zu sehen, was aus der von ihm gepredigten Lehre geworden
sei. Er findet genug Veranlassung zur Verwunderung und
Betrübnis und erkennt sein Werk gar nicht wieder. Aber er
hätte auf diese Verwilderung nicht so lange zu warten
gebraucht. Das Mittelalter tat alles mögliche, um vergessen zu
machen, dass das Christentum ursprünglich eine
spiritualistische Religion gewesen sei. Der plumpste Materialismus
hielt seinen lärmenden Einzug in die Kirche und errichtete
daselbst eine unerhörte Skandalwirtschaft. Wir wollen diese
jedoch hier nicht in allen ihren Einzelheiten verfolgen, sondern
begnügen uns, nur wenige charakteristische Züge
anzuführen.

		Weil die hohe Geistlichkeit mit der ritterlich-romantischen
Gesellschaft, zu welcher sie ja selber gehörte, im
Lebensgenuss, in der Leichtfertigkeit und Sittenlosigkeit
wetteiferte, ward ihr Beispiel maßgebend für die niedere,
welche auch in Deutschland, wie überall, das Leben der unteren
Volksschichten mit dem gemeinsten Kuttengestanke verpestete. Wie
musste der niedere Klerus zum Laster angeeifert werden, wenn um
1273 ein Bischof von Lüttich an offener Tafel prahlen durfte,
er halte eine schöne Äbtissin als Zeitvertreiberin, und
von anderen Weibern seien ihm binnen zwei Jahren vierzehn Bankerte
geboren worden. Die römische Kurie selber stellte das
ungeheure Verderben der Kirche und Klerisei in höchster Potenz
dar. Ein unanfechtbarer Augenzeuge, der große Petrarca, hat im
14. Jahrhundert dieses vernichtende Zeugnis abgegeben: »Die
Wahrheit ist an den päpstlichen Höfen zum Wahnsinn
geworden. Die Enthaltsamkeit gilt da  für Bauernrüpelei, die Schamhaftigkeit
für Schande. Je befleckter und ruchloser jemand ist, desto
größeren Ruhmes erfreut er sich. Ich rede nicht von
Unzucht, Frauenraub, Ehebruch und Blutschande, welche Laster
für die Geilheit der Geistlichen nur noch Kleinigkeiten sind.
Eine größere Schändlichkeit ist, dass
Ehemänner genotzüchtigter Frauen von den geistlichen
Notzüchtigern gezwungen werden, jene während der
Schwangerschaft ins Haus zu nehmen und nach der Entbindung wieder
in das ehebrecherische Bett zurückzuliefern.« ... Auch in
Deutschland, wie überall, wurden im Vorschritte des
Mittelalters die Männerklöster wahre Lasterhöhlen,
in welchen nicht nur die größte Völlerei, sondern
auch widernatürliche Unzucht schamlose Orgien feierte. Die
Nonnenklöster taten es ihnen redlich nach. Viele derselben
galten dem verwilderten Adel geradezu als Bordelle, und man suchte
nicht einmal die Folgen solcher Ausschweifungen zu verbergen. Zwar
rief ein päpstlicher Legat in Beziehung auf diese Folgen den
deutschen Nonnen einmal zu: »Selig sind die
Unfruchtbaren!« und zuweilen traf eine gar zu unvorsichtige
Klosterschwester wohl ein barbarisches Strafgericht; aber es gab
auch Frauenklöster, deren Wände ungescheut »von
Kindern beschrien wurden«. So z. B. das Kloster Gnadenzell auf
der Schwäbischen Alb, wie denn überhaupt im 15.
Jahrhundert die Nonnenklöster Schwabens durch ihre schamlose
Wirtschaft Aufsehen erregten. Das Frauenkloster zu Kirchheim unter
Teck war »ein offenes Frauenhaus«, d. h. eine allbekannte
Stätte der Prostitution. Als zur selben Zeit (um 1484) die
Liederlichkeit im Kloster Söflingen bei Ulm so schreiend
geworden, dass eine bischöfliche Untersuchung angeordnet
werden musste, hatte der damit beauftragte Kommissär an
den Papst zu berichten, er habe in den Zellen der
»Gottesbräute« Liebesbriefe höchst
unzüchtigen Inhalts vorgefunden, Nachschlüssel,
üppige weltliche Kleider und die meisten Nonnen in gesegneten
Leibesumständen. Sehr arg und ärgerlich
auch trieben es die geistlichen Ritterorden, die
Kriegermönche, sie, welche in ihrer Idee das Ideal des
Rittertums darstellen sollten. Wie es z. B. an den Sitzen der
Deutschherren zugegangen sein muss, machen die sogenannten
Strafakten des Marienburger Ordenshauses klar, in welchen von
systematischen Verführungen von Frauen und Jungfrauen durch
die geistlichen Herren, von an zwölf- und neunjährigen
Mädchen verübter Notzucht, von einer Bestialität,
welche die Entfernung aller weiblichen Tiere aus dem Ordenshause
nötig machte, gar oft die Rede ist. Die Wahrheit verlangt
übrigens das Zeugnis, dass alle besseren Päpste
unaufhörlich gegen die klerikale Sittenlosigkeit donnerten,
wenn auch meist vergeblich. Wie es mit dem übrigen Gebaren der
Geistlichkeit bestellt war, zeigen die zahllosen Verordnungen der
Kurie und
erzbischöflicher Stühle, durch die verboten wurde,
dass die Geistlichen Kirchengeräte in der Schenke
versetzen, dass sie liederlichen Tänzen beiwohnen,
dass sie bei Zechgelagen unzüchtige Schwänke
erzählen und unflätige Mummereien aufführen,
dass sie die Leute zum Kampfe herausfordern, dass sie
unmittelbar vom Lager ihrer Konkubinen weg an den Altar treten,
dass sie unmittelbar nach der Messe Saufmetten veranstalten u.
dgl. m.
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Nr. 128. Die zum Himmel führende
Tugendleiter und die Versuchungen, die die ansteigenden zu Fall
bringen. Aus der Äbtissin Herrad von Landsperg
»Lustgarten«.
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Nr. 129. Dürer, Elspet Niclas
Tucherin.
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Nr. 130. M. Wolgemut, Ursula Hans Tucherin
(1478).
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Nr. 131. Frauentrachten um 1400.
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Nr. 132. Gastmahl (1419).



		Die Mittel zu einem schwelgerischen Leben flossen dem Klerus
reichlich zu. Außer dem unermesslichen Grundbesitze,
welchen gläubiger Wahn den geistlichen Stiften
verschwenderisch zugeteilt hatte, außer dem Zehnten, der mit
dem Steigen der Landeskultur große Erträgnisse lieferte,
waren die Stolgebühren, d. h. die Sporteln für alle die
einzelnen kirchlichen Akte, eine unversiegbare Einkommensquelle für die
niedere Geistlichkeit, und für die höhere war es die
Simonie, d. h. der Verkauf der geistlichen Ämter, welcher
Handel am päpstlichen Hofe selbst oft am schwunghaftesten
betrieben wurde. Dazu kam der Schacher mit Ablasszetteln und
mit Reliquien. Der letztere wurde mit einer wirklich kolossalen
Unverschämtheit im Gange erhalten und machte die widerliche
Verehrung der sogenannten »heiligen Leiber« (menschliche
Skelette, die man aufs kostbarste mit Stickereien, Gold und edlen
Steinen verzierte und so auf den Altären aufstellte) zu einem
wesentlichen Teile des Kultus. Man muss glauben, gar keine
vernunftbegabten Wesen mehr vor sich zu haben, wenn man
erfährt, mit welcher Gier die Menschen im Mittelalter,
unbeirrt vom abgeschmacktesten und handgreiflichsten Betrüge,
nach dem Anblick und Besitz von Knochen trachteten, die vielleicht
vom Schindanger kamen, und von Kleiderfetzen, die in der
nächsten besten Trödelbude aufgelesen waren, welche
Summen sie für derartigen Schund ausgaben, wie auch der
Ärmste das Nötigste sich abdarbte, um irgend den
kleinsten Plunder dieser Art zu erwerben. Soll man trauern, soll
man lachen, wenn man erfährt, dass sogar die Milch der
Mutter Gottes und das Präputium Christi zur höchsten
Erbauung des Volkes auf den Altären ausgestellt wurden? Mit
dem Reliquienhandel verband sich ein weiteres lukratives
geistliches Geschäft, die sogenannten Heiltumsweisungen, d. h.
die öffentlichen Vorzeigungen besonders geehrter Reliquien an
bestimmten Festen, die dann gewöhnlich mit dem
lärmendsten Jahrmarktsjubel endigten. Überhaupt ließ
die Kirche dem von ihren Dogmen verdammten »Fleisch« im
Mittelalter die weitgehendste Rücksicht angedeihen und suchte
durch Beförderung oder wenigstens Duldung des weltlichen
Mutwillens das Volk mit dem ihm auferlegten Joche dumpfen
Aberglaubens von Zeit zu Zeit wieder auszusöhnen. Daher die
Feier des sogenannten Esels- und Narrenfestes, eine brutale
Parodie, eine blasphemische Verhöhnung des katholischen
Kultus, welche für die mittelalterliche Religions- und
Sittengeschichte zu charakteristisch ist, um hier nicht kurz
erzählt zu werden. Zur nämlichen Zeit, wo die Römer
ihre Saturnalien gefeiert, feierte die Kirche das Weihnachtsfest,
in welches sofort die heidnischen Lustbarkeiten herübergezogen
wurden. Die Geistlichkeit kam zunächst auf den Einfall, zur
Erhöhung der christlichen Weihnachtsfreude den heidnischen
Gottesdienst in travestierender Weise nachzuahmen. Als  später das Heidentum mehr
aus der Erinnerung des Volkes geschwunden war und also die
Verspottung heidnischer Religionsgebräuche keinen großen
Reiz mehr hatte, wurde diese Travestie unbedenklich auf die
christlichen übertragen. Es ward ein sogenannter Narrenbischof
erwählt, der mit seinen Narrendiakonen eine possenhafte
Narrenmesse abhielt, während welcher die Teilnehmer dieser
christ-katholischen Orgie in den tollsten Maskenanzügen in der
Kirche umhertanzten, Zotenlieder anstimmten, Menschenkot oder altes
Leder in die Rauchfässer warfen, auf den Stufen des Hochaltars
aßen, becherten und Würfel spielten. Ganz so ging es auch
bei dem Eselsfeste zu, wobei in Anknüpfung an die biblische
Erzählung von Bileams Eselin ein Esel mit geistlichen
Gewändern angetan und unter Begleitung des Klerus in die
Kirche geführt wurde, welche dann von ausgelassenstem Toben
widerhallte. Auch diese Auftritte werden von den
Mittelaltersüchtlingen als Ausflüsse mittelalterlicher
Naivität hingestellt. Der unbefangene Sinn wird darin nur
einen brutalen Versuch sehen, die Fesseln einer verdummenden
Sklaverei wenigstens auf Augenblicke zu zerreißen. Es muss
jedoch angemerkt werden, dass viel lauter, als es in
Deutschland geschah, der Skandal des Narren- und Eselsfestes in
Frankreich getobt hat. Nur aus rheinischen Städten sind ganz
sichere Nachrichten auf uns gekommen, dass auch diese
französische Mode, wie so manche andere, auf deutschem Boden
nachgeäfft worden.
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		Auch an die Genesis der kirchlichen Schaubühne des
Mittelalters knüpften sich frühzeitig schon roheste
Profanationen des Gottesdienstes. Ein merkwürdiges Zeugnis
hierfür liegt aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts
vor und zwar in dem »Hortus deliciarum« der
erwähnten Herrad von St. Odilien, wo die gelehrte und fromme
Äbtissin sagt: »Wohl mögen die alten Väter der
Kirche, um die Gläubigen in ihrem Glauben zu stärken und
die Ungläubigen durch die Weise des Gottesdienstes anzulocken,
auf den Dreikönigstag oder auf die Oktave jene Art
religiöser Darstellungen, wie der Stern die Magier zum
Christuskinde leitet, ferner von des Herodes Grausamkeit, von der
Absendung seiner Kriegsleute, vom Wochenbette der heiligen
Jungfrau, von der Ermahnung des Engels an die Magier, nicht zu
Herodes zurückzukehren, und von anderen Umständen der
Geburtsgeschichte Christi angeordnet haben. Was aber geschieht
heute in manchen Kirchen? Nicht eine religiöse Zeremonie,
nicht Handlungen  der Verehrung, sondern solche der Irreligion und
Ausschweifung werden mit jugenddreister Zuchtlosigkeit vollzogen.
Mit vertauschten Kleidern kommen die Geistlichen als Krieger
herangezogen. Zwischen Priestern und Kriegsleuten gibt es keinen
Unterschied. In wüsten Zusammenkünften von Klerikern und
Laien werden die Gotteshäuser durch Fressen und Saufen,
Possenreißen, unsaubere Späße, offenes Spiel, durch
Waffengeklirr, durch die Anwesenheit notorischer Dirnen, durch
weltliche Eitelkeiten und Unordnungen aller Art entweiht. Nie auch
gehen solche Versammlungen ohne Händel auseinander,
hätten sie auch noch so friedlich angehoben.«
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		Und kaum weniger widerwärtig als derartige Karikaturen der
Religion waren auf der anderen Seite die Äußerungen der
Buße und Zerknirschung, wie sie sich in der »guten alten
frommen« Zeit sehen ließen. Die namenlose Rohheit der
religiösen Vorstellungen, verbunden mit der Lockerheit der
Sitten, welcher sich das höllische Strafgericht drohend in der
Ferne zeigte, hatte die Kasteiung des Fleisches durch
Geißelung, wie sie insbesondere durch die Bettelorden gangbar
gemacht worden war, zu einem beliebten Sündentilgungsmittel
erhoben. Es wurde zuerst in Italien im großen Stile angewandt,
indem dort im Jahre 1260 lange Züge von Büßenden
erschienen, welche bis zum Gürtel nackt, mit verhüllten
Häuptern unter Anstimmung von Bußpsalmen einherwandelten
und sich bis aufs Blut geißelten. Der Beginn dieses
Flagellantismus im großen, der Anfang der
»Geißelfahrten«, ist, wenn auch die ganze
Erscheinung mit Wahrscheinlichkeit auf den 1231 gestorbenen
heiligen Antonius von Padua zurückgeführt werden kann,
wohl unzweifelhaft in das genannte Jahr 1260 zu setzen. Damals, wo
Italien infolge der Kämpfe zwischen Kaiser und Papst zur
Wüste geworden war, wo die furchtbare Zerrüttung aller
sozialen und moralischen Verhältnisse eine schwärmerisch-religiöse
Aufregung begünstigte, wo endlich die welfisch-päpstliche
Partei nach den Siegen Manfreds und der Ghibellinen einem neuen
Impuls mit Begierde nachkam – damals ging von der welfischen
Stadt Perugia der Ruf zur Buße und zu einer allgemeinen
Geißelfahrt aus, und der Wahnwitz wilder Askese verbreitete
sich rasch über die italischen Lande. Unser nüchternes
Deutschland wurde von dieser psychischen Seuche erst dann
angesteckt, als 1348-1350 die furchtbare und unter dem Namen
»der schwarze Tod« oder »der große
Sterbent« bekannte physische Pest die Gemüter verwirrt
hatte. Von der ungeheuren Verheerung, welche der schwarze Tod
anrichtete, kann man sich eine ungefähre Vorstellung machen,
wenn man erfährt, dass, als nach dem Aufhören der
Seuche die Minoriten ihre Toten zählten, derselben nicht
weniger als 124 434 waren – ein Fingerzeig zugleich, wie es
damals von Mönchen aller Farben im eigentlichen Sinne des
Wortes gewimmelt haben muss. Teils zur gleichen Zeit mit den
Geißlerfahrten, teils noch im folgenden Jahrhundert grassierte
im südwestlichen Deutschland wiederholt eine ekstatische
Tanzepidemie, deren Reigen, zuchtlos entblößt, in
Krämpfen von Wollust und Schmerz durch die Gassen der
Städte sich wanden.
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		Die Pest und der mittels der Geißlerfahrten zu
zügellosester Wildheit aufgereizte Fanatismus gaben auch
Veranlassung zur Wiedererneuerung der grausamen
Judenschlächtereien, welche schon im 6. Jahrhundert durch den
Pöbel von Rom und Ravenna begonnen und diesseits der Alpen in
demselben Jahrhundert zuerst durch den i. J. 589 gestorbenen
König Chilperich, welcher zwar ein Hauptschurke, aber ein sehr
»frommer« gewesen ist und sogar theologische Abhandlungen
verfasst hat, im fränkischen Reiche systematisch
verübt worden waren. In Deutschland gab zuerst die ungeheure
Aufregung der Kreuzzugszeit das Signal zu massenhaftem
Judenschlachten. »Da ward ihr Fluch wahr, den sie selbst getan
auf den heiligen Karfreitag, wenn man in der Passion lieset: Sein
Blut komme über uns und unsere Kinder.« So die Limburger
Chronik an der Stelle, wo sie von den Judenschlächtereien des
14. Jahrhunderts redet. Durch die ganze mittelalterliche
Leidensgeschichte der Juden zieht sich wie ein schwarzer Faden das
Bewusstsein dieses Fluches – nicht auf jüdischer,
aber auf christlicher Seite. Man darf in der Tat nicht
übersehen, dass der mittelalterliche Christ sich nicht
allein berechtigt, sondern auch verpflichtet  glaubte, die Leiden seines Heilands
an den Juden, als Nachkommen der Verfolger desselben, zu
rächen. Und diese Auffassung des Verhältnisses vom
Christen zum Juden, so borniert und barbarisch es uns erscheinen
mag, war noch die edlere, weil doch immer noch aus ideellen
Bezügen entsprungene. Die gemeinere sah in den Juden nur die
reichen Leute, vielversprechende Gegenstände der Erpressung
und des Raubes.
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		Es ist wahr, das religiöse Vorurteil und die Beutelust
gingen oft Hand in Hand; aber es ist nicht minder wahr, dass
die Stellung der Juden eine solche war, welche den Hass und die
Raubgier notwendig herausfordern musste. Die Juden wohnten als
Fremdlinge unter den Völkern und hielten die Schranke, welche
ihre Nationalität von den übrigen trennte, mit
fanatischer Zähigkeit auch ihrerseits aufrecht. Wo sie nur
immer konnten, bezeigten sie dem Christentum unverhohlene
Verachtung, was leicht zu erklären ist, da ihrem starr
monotheistischen und spiritualistischen Gottesbegriffe das
christliche Dogma sowohl, als auch der christliche Kult mit seiner
Heiligen Verehrung und seinem Bilder- und Reliquiendienst ein
Gräuel sein mussten. Mit dieser religiösen Absonderung
verband sich die soziale. Der Jude durfte nicht Grundbesitzer, er
durfte nicht Handwerker sein. Letzteres schon darum nicht, weil
alles mittelalterliche Handwerk streng zünftig betrieben wurde
und ein Nichtchrist natürlich nicht Mitglied einer Zunft sein
konnte. Den Ausnahmejuden, wenn das Wort gestattet ist, boten die
gelehrten Fächer, namentlich die Naturwissenschaft und die
Arzneikunde, eine Zuflucht, wie denn das ganze Mittelalter hindurch
die jüdischen Heilkünstler – im wunderlichsten
Widerspruche mit der sonstigen Schätzung und Stellung der
Judenschaft – überall vor den christlichen den Vorrang
hatten. Kaiser, Könige, Fürsten und Prälaten hielten
sich in der Regel jüdische Leibärzte; mitunter taten das
sogar Päpste. Die Stadt Frankfurt a. M. stellte im 14. und 15.
Jahrhundert jüdische Mediziner als besoldete Stadtärzte
an. Im 15. Jahrhundert werden in Frankfurt auch jüdische
Ärztinnen wiederholt erwähnt; so i. J. 1428 die
Jüdin Zerline als »Augenärztin«, nachdem neun
Jahre vorher der Bischof von Würzburg die Jüdin Sarah als
Ärztin in seinem Sprengel patentiert hatte. Allein die
Durchschnittsjuden vermochten solche Ausnahmestellungen
begreiflicherweise nicht zu gewinnen. Sie waren daher
schlechterdings auf Schacher und auf Geldgeschäfte angewiesen.
Mit dem jüdischen Handelsgeiste verband  sich ganz unausbleiblich der
Wuchergeist. Der Christ war dem Juden nur ein »Goj«,
welchen möglichst auszubeuten sogar als religiöses
Verdienst erschien. Der Christ, Fürst, Ritter, Bürger
bedurfte des Geldes, welches sich in den Judengassen anhäufte;
der Jude machte den Preis und ließ sich von 25 bis zu 50 und
80 Prozent bezahlen. Er war der Blutegel der mittelalterlichen
Gesellschaft. Hatte er sich aber recht vollgesogen, wurde das
tödliche Salz grausamer Verfolgung auf ihn gestreut. Bei jeder
sich darbietenden Gelegenheit – und wenn keine sich darbot,
schuf man eine – wurde die »Jüdischheit«
erbarmungslos gebrandschatzt. Es machte diese Auspressung im
Mittelalter eine der beliebtesten »Praktiken« der
christlichen Regierungskunst aus. Die Judenschaften – in
Deutschland bildeten sie in den meisten Städten eigene
Gemeinden, deren Vorsteher und Rechtsprecher von den Mitgliedern
derselben aus ihrer Mitte gewählt und »
Judenmeister« oder auch »Judenbischof« genannt wurde
– die Judenschaften waren unausgesetzt die Gegenstände
allerhöchster Aufmerksamkeit. Kaiser, Könige,
Fürsten aller Grade hielten es keineswegs unter ihrer
Würde, bei passenden oder unpassenden Veranlassungen von der
»Jüdischheit« eine »Ehrung« anzunehmen, d.
h. den Juden, »nach gutem alten Brauch« die Herausgabe
des »dritten Pfennigs«, d. h. des dritten Teils ihres
ganzen Vermögens als außerordentliche Steuer aufzulegen.
Es waren das die »freiwilligen« Zwangsanleihen von
damals. In Deutschland kam auch wiederholt die kaiserliche
Finanzpraktik vor, dass das Reichsoberhaupt einzelnen
geistlichen und weltlichen Fürsten, Reichsstädten und
Abteien zugunsten aller Schuldbriefe, welche dieselben der
»Jüdischheit« ausgestellt hatten, ohne weiteres
für »tot und ab« erklärte, gegen
mäßigen an die kaiserliche Schatzkammer zu leistenden
Ersatz. Am großartigsten praktizierte diese bequeme
Schuldentilgung der deutsche König Wenzel und zwar in den
Jahren 1485 und 1490.
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		Aus den angedeuteten Motiven ballte sich der Knäuel des
Hasses, welcher zu wütenden Ausschreitungen gegen die
Judenschaft leitete. Die ersten Judenverfolgungen großen Stils
fielen, wie schon gesagt, in die Zeit der ersten Kreuzzüge.
Damals wühlte ein mächtiger Gedanke die Christenheit in
ihren innersten Tiefen auf, es ging also ganz natürlich zu,
wenn bei dieser Gelegenheit der unterste Bodensatz der
Leidenschaften zum Vorschein kam. Die Juden wurden von den
Kreuzfahrern massenhaft niedergemetzelt,  besonders in den rheinischen
Städten. Im 13. Jahrhundert sodann, als der Kreuzzugseifer,
welcher die Juden ganz im allgemeinen als »Feinde unseres
Herrn Jesus Christus« vertilgt hatte, verdampft war, erfand
der christliche Hass spezielle Beschuldigungen, um der »
Jüdischheit« gegenüber auch fernerweit mit einigem
Anstand sagen zu können: »Unser Schuldbuch sei
vernichtet!« Diese Beschuldigungen waren zwar der bare
Blödsinn, aber weil sie das waren, wurden sie mit Begierde,
mit Eifer, mit Wut geglaubt. Der Kretinismus, die Juden
bedürften zur Begehung ihrer Osterfeier des Blutes von
Christenkindern und gingen deshalb auf Ermordung solcher aus,
wurde, wie es scheint, zum ersten Male i. J. 1171 und zwar zu Blois
in Frankreich aufgebracht. Deutschland konnte sich natürlich
seinen Anteil an dieser frommen Errungenschaft nicht entgehen
lassen. Im Jahre 1287 wurden in Bern die Juden beschuldigt, ein
Knäblein mit Nadelstichen getötet zu haben, weil sie
christlichen Kinderblutes zu ihren religiösen Bräuchen
bedürften. Die Folter lieferte Schuldige, und eine schwere
Verfolgung hob an. An der erwähnten Anschuldigung hielt von
jetzt an der grausame Volkswahn überall hartnäckig fest.
Ebenso an einer zweiten, welche behauptete, die Juden trieben zu
dem schon gedachten Zwecke Missbrauch mit geweihten Hostien,
welche sie zerstächen und zerschnitten, dass »das
Blut danach ging«. In Franken sammelte 1298 der Edle von
Rindfleisch »ein großes Volk« und erschlug zu
Würzburg und Nürnberg an 100 000 (?) Juden, »darum
dass sie große Bosheit getrieben mit unseres Herren
Leichnam«. Von dieser Zahl dürften
selbstverständlich 1 oder gar 2 Nullen abzuziehen sein.
Dass aber Tausende und wieder Tausende von Juden in Deutschland
diesem Hostienmarterlügenmärchen zum Opfer gefallen,
untersteht nicht dem leisesten Zweifel. Wie die
»mythenbildende Volksphantasie« bei solchen Gelegenheiten
arbeitete und wie sich dem Blödsinn dieser Arbeit stets die
niederträchtig-habsüchtige christliche Raubgier und
Geschäftemacherei zugesellte, zeigt
handgreiflich-scheußlich insbesondere die Geschichte der i. J.
1338 zu Deggendorf in Niederbayern unter dem gang und gäben
Vorwand einer durch die dortige Judenschaft verübten
Hostienmarterung veranstalteten Judenschlächterei.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 139. A. Möller, Leben vor einem
ländlichen Wirtshaus.



		Im 14. Jahrhundert wurde die bereits erwähnte schreckliche
Seuche, welche in Europa Hunderttausende von Menschen wegraffte,
für die Judenschaft eine neue Veranlassung ungeheurer
Trübsal. Wenn man die Schilderungen liest, welche die Chroniken jener
Zeit von den physischen Verheerungen und den moralischen Wirkungen
jener Pest entwerfen, begreift man unschwer, wie die
Bevölkerungen nach einem Mittel umhertasteten, ihrer rasenden
Beängstigung Luft zu machen. In diesem Tumult von Schrecken,
Elend und Wahnwitz sprang die Bestie im Menschen rasend auf. Hat
man doch im 19. Jahrhundert noch, in der Zeit des ersten
Erscheinens der Cholera, Ähnliches erlebt. Die Massen sind,
bei Erwägung von Ursache und Wirkung, stets geneigt, nach
nächstliegendem, und wäre es Absurdestes, ja
Unmögliches, zu greifen, und so bildete sich der
blödsinnige Mythus von den »Pestmachern« und
»Brunnenvergiftern«, welchem Tausende und wieder Tausende
schuldloser Menschen von ihren lieben Mitmenschen zum Opfer
geschlachtet wurden.
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		»Niemand,« heißt es in der Limburger Chronik,
»kannte die Ursache solchen Sterbens; da erhub sich gegen die
Juden der Verdacht, dass sie sollten die Brunnen vergiftet
haben«. Die Losung war gegeben, und mit Wut warf sich die
Menge überall auf die angeblichen Brunnenvergifter. Freilich,
bevor das Jahrhundert zu Ende ging, zeichneten denkende Männer
den Wahn als solchen. Der redliche Jakob Twinger von
Königshofen, welcher um 1386 seine elsässische und
straßburgische Chronik schrieb, sagt: »Bei dem
großen sterbent wurden die Juden verleumdet und geziehen in
allen Landen, dass sie es gemacht hätten mit Gift, das sie
in Wasser und Brunnen sollten getan haben, und darum wurden die
Juden verbrannt von dem Meere bis in die deutschen Lande,
außer zu Avignon, da beschirmte sie der Papst.« Der
letztere Umstand gehört auch zur Charakteristik dieser
Erscheinung. Die päpstliche Kurie war also gegen die sinnlose
Verfolgung der Juden, aber die Raserei des Volkes hatte eine solche
Höhe erreicht, dass – in der Mitte des 14.
Jahrhunderts, wohlverstanden! – das päpstliche
Schirmwort für die Juden nur eben innerhalb der Mauern der
päpstlichen Residenz etwas galt. Übrigens gab es nicht
erst zur Zeit Twingers einzelne Verständige, welche das Getobe
gegen die Juden für das ansahen, was es war. Wenn man von den
damals auf deutschem Boden verübten Judenschlächtereien
spricht, soll man niemals unterlassen, des wackern Peter Schwarber,
Ammeisters von Straßburg, zu erwähnen, welcher seine
ganze Energie und Popularität aufbot, um die Straßburger
Juden zu retten. Vergebens, die »Brunnenvergifter«
mussten brennen, und hier, wie so oft noch, fühlt man,
welche traurige Wahrheit Schiller in den Versen ausgeprägt habe:
»Was ist die Mehrheit? Mehrheit ist der Unsinn! Verstand ist
stets bei wen'gen nur gewesen.« Lebten wir nicht selbst in
einer Zeit der Klopfgeister und orakelnden Tische, so
müssten wir es unglaublich finden, wie leichtgläubig
die Leute um die Mitte des 14. Jahrhunderts und später noch
hinsichtlich der Brunnenvergiftung durch die Juden waren. So finde
ich, dass in der Stadt Rothenburg an der Tauber Jahrhunderte
hindurch alljährlich am 27. August ein großes Volksfest,
der sogenannte Schäferei-Bruderschafttag, gefeiert wurde zum
Andenken an die Errettung der Stadt von jüdischer Vergiftung.
Ein »sonst einfältiger« Schäfer gab beim
Magistrat an, dass er etliche Juden den Brunnen Hertrich am
oberen Galgentürlein habe vergiften sehen, nachdem er, der
»einfältige« Schäfer, eine in
hebräischer Sprache auf Brunnenvergiftung gerichtete
Unterredung vornehmer Rabbiner belauscht hatte. Auf diese
Denunziation hin wurde den Stadtbewohnern untersagt, Wasser aus dem
Brunnen zu holen, und wurde peinlich gegen die in Rothenburg und
der Umgegend ansässigen Juden verfahren. »Viele wurden
massakriert, viele haben die Flucht ergriffen, und viele sind ins
Gefängnis geworfen worden, welche ihren wohlverdienten Lohn
empfangen haben, wie dann Anno 1393 die letzten vollends alle
verbrannt worden und die Stadt von den Juden geräumt.«
Alle Städte am Rhein und in der Schweiz, aber auch weit nach
Mittel- und Norddeutschland hinein rauchten in den Jahren 1348-1350
von riesigen Scheiterhaufen, denn jede wollte ihr Judenbrennen
haben. In Basel – erzählt der Chronist Wurstisen –
»wurden die Juden nach der Weihnacht des Jahres 1348 in ein Ow
des Rheins in ein hölzin Häuslein zusammengestoßen
und jämmerlich im Rauch versticket«. Das Urkundenbuch der
Stadt Freiburg im Breisgau meldet: »In dem Jahre do man zalt
von Gottes geburt drüzehnhundert und nüne und vierzig
Jahre, an dem nächsten Fritag vor unserer Fro wen Tag der
Lichtmesse, do wurdent alle die Juden, die ze Friburg in der Stadt
waren, verbrannt, ane Kint und tragent Frowen.« In demselben
Jahre wurden zu Straßburg auf einem auf dem Kirchhofe
errichteten hölzernen Gerüste bei 2000 Juden verbrannt,
und der Straßburger Chronist, welcher das erzählt,
fügt hinzu: »So wurden die Juden verbrannt in allen
Städten am Rhein.«
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		Gründlich und methodisch im Guten wie im Bösen, treibt
der Deutsche auch einen Unsinn, wofür er sich einmal entflammt
hat, mit Gründlichkeit  und Methode. Wir werden diesen Satz später durch
den Hexenprozess bestätigt finden, wie er uns an dieser
Stelle durch die Judenbrände bestätigt wurde. Das
Verfahren war natürlich gerade so barbarisch wie die Sache
selbst. Dass das in den meisten Fällen einzige gegen die
Juden in Anwendung gebrachte Beweismittel, die Folter, das
Geständnis nicht nur aller möglichen, sondern auch aller
unmöglichen Verbrechen zutage förderte, ist durch
zahllose Prozeduren bezeugt – gerade wie im Hexenprozess
auch. Im Jahre 1401 wütete eine Judenverfolgung in
Schaffhausen. Ein Augenzeuge erzählt uns, wie es dabei mit der
»peinlichen Frage« gehalten wurde. Drei Juden z. B.
Lembli, Mathys und Hirsch, waren gefoltert worden, »als vast,
dass man sie alle drei auf dem Karren musste zum
Scheiterhaufen führen, und hatte man ihnen die Waden an den
Beinen aufgeschnitten und ihnen heißes Pech darein gegossen
und wiederum zugeheilet und dann wieder aufgeschnitten, und dazu
hant sie ihnen auch die Sohlen unten angebrannt, dass man wohl
das bloße Bein hätte gesehen, und sie wären nit
verbunden gesin, und dass der Gemarterte einer redt: ich
weiß nit was ich verjenen (eingestanden, bekannt) han, denn
bei der Marter hätt ich gesprochen, dass Gott nicht Gott;
– und dass er ferner gesagt: bei dem Tod, den er
müsste leiden, er wisse um die Sachen nüt und
wäre des Todes unschuldig dieserwegen«.
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		Nie vielleicht haben Menschen der Raserei ihrer lieben
Mitmenschen mit größerem Heldenmut einen passiven
Widerstand entgegengesetzt, als die Juden in der großen
Verfolgung des 14. Jahrhunderts taten. Mit ganz wenigen Ausnahmen
verschmähten sie es, durch Abschwören ihres Glaubens
Habe, Familie und Leben zu retten. In Konstanz hatte sich 1349 ein
Jude aus Furcht taufen lassen; aber es ergriff ihn darob eine so
energische Reue und Scham, dass er sich mit den Seinigen in
sein Haus verschloss, dasselbe anzündete und so, aus den
Flammen hervorschreiend, dass er als Jude sterben wollte, seine
Familie und sich selbst dem Adonai Schaddai zum Sühnopfer
brachte. In Straßburg wollte man jüdischen Müttern,
angesichts der Scheiterhaufen, auf welchen ihre Gatten brannten,
ihre Kinder entreißen, um sie zu taufen, aber sie pressten
die Kleinen an sich und stürzten sich mit ihnen in die Feuer.
Es geschahen damals Taten der Verzweiflung, die uns noch jetzt,
nach Jahrhunderten, das Herz erzittern machen. In Esslingen
versammelte sich, angesichts des Bedrohlichen, die ganze  dortige Judenschaft in der
Synagoge, zündete dieselbe an und starb freiwillig in den
Flammen. Ebenso in Speyer und Worms. In Erfurt schlossen sich die
Juden in ihre Gassen ein, steckten sämtliche Häuser
derselben in Brand und erlitten so, an 6000 Menschen jedes Alters
und Geschlechts, den Tod. Doch genug dieser entsetzlichen Szenen!
Das Grundmotiv der Judenschlächtereien war, wir wiederholen
es, zweifelsohne der religiöse Wahn; aber dazu kam nicht
minder zweifelsohne die Gier der Christen, sich in den Besitz des
jüdischen Geldes und der jüdischen Pfandbriefe zu setzen.
»Das was ouch die Vergift, so die Juden dötete«
– sagt der ehrliche Twinger.
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		Die Zeit, von welcher wir handeln, muss namenlos gräuelvoll
gewesen sein. Unser Vaterland hat gewiss ordentlich neu
aufgeatmet, als es von den Schrecken des schwarzen Todes, der
Judenbrennereien und der Geißlerzüge endlich erlöst
war. Sagt doch die Limburger Chronik: »Darnach (1350), da das
Sterben, die Geißlerfahrt und Judenschlacht ein Ende hatte,
hub die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu
sein.«

		Die mittelalterliche Kirche hat dem Grundsatz gehuldigt: Leben
und leben lassen. Die von ihr geübte Sittenpolizei war duldsam
genug. Ganz anders jedoch handhabte sie die Dogmenpolizei.
Unerbittlich streng verfuhr sie gegen alles, was ihrem dogmatischen
Lehrgebäude, ihrer Bevormundung der Gemüter und
infolgedessen ihrem weltlichen Besitz und Einfluss Gefahr zu
bringen schien. Da sie aber eben sosehr die Vernunft als die Moral
zum Kampfe herausforderte, so konnte es nicht fehlen, dass nach
Überwindung der bodenlosen gläubigen Dummheit, die bis
zum 11. Jahrhundert die europäische Gesellschaft
niederdrückte, sofort auch ketzerische Regungen bemerkbar
wurden. Wir könnten allerdings in Beziehung auf Häresie
und Sektenwesen noch weiter, bis in die ersten Zeiten des
Christentums zurückgreifen, denn die Ketzerei ist ja so alt
wie die Orthodoxie; allein jene früheren Abweichungen von der
Kirchenlehre liegen außerhalb des Kreises unserer Betrachtung.
Vom 11. Jahrhundert an zeigten sich besonders in Südfrankreich
und Oberitalien ketzerische Erscheinungen, die sich weniger gegen
das Dogma selbst als vielmehr gegen das päpstliche Prinzipat,
gegen die kirchlichen Missbräuche wie gegen die sittliche
Versunkenheit der Geistlichen auflehnten und eine dem Neuen
Testamente gemäßere Einrichtung der Kirche und des Lebens
forderten. So die nach  ihrem Stifter, Peter Waldus, der um 1160 in Lyon
lehrte, genannten Waldenser, ferner die Albigenser (von der
Landschaft Albi in Südfrankreich so geheißen), gegen
welche Innocenz III. mit entsetzlichem Erfolg einen Kreuzzug
predigen ließ, so ferner die Katharer und Patarener in der
Lombardei. Andere Sekten gingen weiter, wie die zuerst ebenfalls in
Oberitalien, dann in den Niederlanden und in Deutschland
vorkommenden »Brüder und Schwestern des freien
Geistes«, mittelalterliche Mucker, welche nach der
religiösen Seite hin an den Pantheismus streiften, in sozialer
Richtung aber die Gütergemeinschaft für ein wahrhaft
christliches Institut erklärten und nebenbei, weil die
Begierden als von Gott stammend nicht zu bekämpfen seien, in
grobe Zuchtlosigkeit fielen. Wenn dermaßen der Kommunismus
schon im Mittelalter heraufbeschworen wurde, so gab es damals auch
schon einzelne kühne Geister, welche nicht etwa nur die
Außenwerke des kirchlichen Gebäudes, sondern dieses
selbst in seinen Fundamenten angriffen. Ein Pariser Theolog, Simon
de Tournay, sprach es aus, dass das christliche Dogma vor der
Vernunft nicht bestehen könnte, und ließ das kecke Wort
von den drei Betrügern (Mose, Christus und Mohammed)
verlauten, welches Gregor IX. dem Kaiser Friedrich II. in die
Schuhe schob und das nachmals im 16. Jahrhundert in dem Buche
»De tribus impostoribus« seine weitere Ausführung
fand. In Deutschland verstieg man sich weniger zu einer
prinzipiellen Opposition gegen das Dogma, wogegen, wie wir schon
mehrfach zu bemerken Gelegenheit hatten, der Klerus mit scharfen
Waffen befehdet wurde. Man muss jedoch der
deutschmittelalterlichen Geistlichkeit die Gerechtigkeit
widerfahren lassen, dass trotz ihrer Verworfenheit in Masse aus
ihrer Mitte da und dort ein Mann aufstand, der mit
tiefreligiösem Gefühle den redlichsten Willen und die
gewaltigste Redegabe verband. So der große Sittenprediger
Berthold von Regensburg († 1272), welcher nicht nur
rohen Frevlern das Gewissen rührte, sondern auch gegen den
Ablasshandel und andern kirchlichen Unfug in seinen Predigten
tüchtig zu Felde zog. Von der tiefinnerlichen Verarbeitung der
christlichen Mysterien durch deutsche Gemüter gibt Zeugnis
eine Reihe deutscher Mystiker, die zu Anfang des 13. Jahrhunderts
mit dem Dominikanerprovinzial zu Köln, Meister Ekkard,
anhebt, dessen »Gefühl der Gottesnähe und heilige
Liebesglut gleichsam schwindelnd vor einem Abgrunde der
Sündenlust und Gotteslästerung steht«, und deren
schönste Zierden Johannes    Tauler († 1361) und
Heinrich Suso († 1365) sind; jener, der
»Minnesänger der Prosa« und gleich Berthold um
Ausbildung des prosaischen Stils höchst verdient, durch seine
Predigten ein gewaltiger Herzenerschütterer mit demokratischen
Tendenzen; dieser in Kraft der Abstraktion mit einem indischen
Büßer wetteifernd und der Äußerlichkeit des
kirchlichen Lebens eine gotttrunkene Herzensfreudigkeit
entgegensetzend. Die deutschniederländische Mystik, als deren
bedeutendster Vertreter Thomas Hamerken van Kempen (†
1471) zu nennen ist, welchem das unzählige Mal gedruckte Buch
»Von der Nachfolge Christi (De imitatione Christi)«
zugeschrieben wird, die deutsch niederländische Mystik also
hat unstreitig im reformatorischen Sinne gewirkt, indem sie im
Gegensatze zu der kirchlichen Scheinheiligkeit die innerliche
Heiligung des Menschen lehrte und forderte.
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Nr. 145. Zasinger, Turnier unter Herzog
Albrecht IV.



		Der Streit des Kaisertums mit dem Papsttum unter den Staufern
musste in Deutschland fast mit Notwendigkeit oppositionellen
Regungen Raum gewähren, und tüchtige Männer
benutzten denselben gern, um ihre Erbitterung gegen Rom und den
Klerus kundzugeben. Wir haben gehört, dass der treffliche
Walter von der Vogelweide den Papst einen zweiten Judas nannte und
die pfäffischen Laster brandmarkte. Seine Ansicht, seine
Entrüstung war keine vereinzelte, sondern wurde vielfach
geteilt. Erklärte doch ein großer Teil der
Bürgerschaft von Schwäbisch-Hall in warmer Parteinahme
für Friedrich II. den Papst für einen Ketzer und den
Klerus um seiner Verdorbenheit willen für alles Ansehens
verlustig. Überhaupt drückte städtischer
Freiheitssinn der anmaßenden Geistlichkeit den Daumen oft
scharf aufs Auge. Noch rühmenswerter ist, dass auch in der
deutschen Bauerschaft an mehr als einem Orte damals eine lebhafte
Opposition gegen kirchliche Übergriffe erwachte. Die Landleute
von Schwyz ließen sich von dem Abte von Einsiedeln nicht
nasführen, die Hirten von Appenzell machten sich in
glorreichem Freiheitskampfe von dem Joche des Abtes von St. Gallen
frei. Dies geschah in den Alpen im 13. und zu Anfang des 15.
Jahrhunderts, und ungefähr zur nämlichen Zeit (vom Jahre
1200 an) führte im Norden von Deutschland, in den Niederungen
der Weser, ein friesischer Bauernstamm, die Stedinger, welchen wir
ein Ehrendenkmal zu errichten haben, einen mannhaften Kampf gegen
pfäffische und adelige Bedrückung. Auf Anstiften des
Erzbischofs von Bremen ließ Papst Gregor IX. einen Kreuzzug
 gegen diese
»Ketzer« predigen, und seine deshalb erlassene Bulle,
welche den Stedingern die größten Torheiten und
Abscheulichkeiten andichtete, lässt uns einen tiefen Blick
in die Nacht mittelalterlichen Aberglaubens tun. »Wenn,«
so behauptete Se. Heiligkeit, »die Stedinger einen Neophyten
aufnehmen und dieser zuerst in die Versammlung der Frevler
eintritt, so erscheint ihm eine Art Frosch oder Kröte. Einige
geben dieser Bestie einen schmachvollen Kuss auf den Hintern,
andere auf das Maul und ziehen die Zunge und den Speichel des
Tieres in ihren Mund. Diese Kröte erscheint manchmal in
gewöhnlicher Größe, dann aber auch in der einer
Gans, oft nimmt sie sogar die Größe eines Backofens an.
Geht der Noviz weiter, so tritt ihm ein Mann von wunderbarlicher
Blässe entgegen mit ganz schwarzen Augen und so mager,
dass er nur aus Haut und Bein zu bestehen scheint. Diesen Mann
küsst der Noviz, fühlt, dass derselbe eiskalt
ist, und nach dem Kusse verschwindet alle Erinnerung an den
katholischen Glauben spurlos aus seinem Herzen. Hierauf setzt sich
der Neuling mit den übrigen zum Mahle, und wenn man von
demselben wieder aufsteht, steigt an einer Bildsäule ein
schwarzer Kater von der Größe eines
mittelmäßigen Hundes rückwärts und mit
zurückgebogenem Schweife herab. Diesen küsst zuerst
der Noviz auf den Hintern, dann der Meister und sofort alle
anderen. Wenn dann alle wieder ihren Platz eingenommen und gewisse
Sprüche mit Verneigungen gegen den Kater gemurmelt haben, sagt
der Meister: Schone uns! und spricht dies dem
Zunächstsitzenden vor, worauf ein dritter antwortet: Wir
wissen es, o Herr! und ein vierter beifügt: Wir haben zu
gehorchen. Nach diesen Zeremonien werden die Lichter
ausgelöscht, und man schreitet zur abscheulichsten Unzucht
ohne Rücksichtnahme auf Verwandtschaft und Geschlecht. Ist
diese Ruchlosigkeit vollbracht und sind die Lichter wieder
angezündet, so tritt aus einem dunkeln Winkel ein Mann hervor,
oberhalb der Hüften glänzend und strahlender als die
Sonne, unterhalb aber rau wie ein Kater. Sein Glanz erleuchtet den
ganzen Raum, und alle fallen anbetend vor ihm nieder.«
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		Diese päpstliche Phantasie böte uns eine gute
Gelegenheit, von dem Zauber- und Hexenwesen des Mittelalters zu
sprechen. Wir wollen dies aber ausführlich tun im
Zusammenhange mit den Hexenprozessen, deren grausamer Wahnwitz erst
zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts seinen
Gipfelpunkt erreichte und deren Erörterung daher dem  zweiten Buch unserer
Geschichte vorbehalten bleiben muss. Wir werden finden,
dass die Scheusäligkeit der Hexenmorde in Deutschland weit
mehr als sonstwo an der Tagesordnung war, dürfen dagegen hier
sagen, dass die Inquisition bei uns nicht so recht gedeihen
wollte. Die Inquisition, bekanntlich von Innocenz III. zur
Vertilgung der Überreste der Albigenser gestiftet oder
wenigstens ausgebildet und bald vorzugsweise in den Händen des
Dominikanerordens befindlich, hatte die Aufgabe, überall nach
Ketzereien zu forschen, Ketzer auszuspüren, zu verhaften,
mittels der Folter zu inquirieren, zu verurteilen, in ewige
Gefangenschaft oder auf den Scheiterhaufen zu liefern,
Verdächtige selbst noch über das Grab hinaus zu verfolgen
und zu beschimpfen. Ihr heuchlerisches Wort: »Die Kirche
dürstet nicht nach Blut (ecclesia non sitit sanguinem)!«
vor sich hertragend, ließ sie die gröbste Arbeit bei
ihrem schrecklichen Geschäfte durch die weltlichen Gerichte
tun, deren Arm religiöse Befangenheit oder Leichtsinn oder
Gefühllosigkeit der Fürsten für den Dienst der
Inquisition bewaffnet hatte. Selbst der helldenkende Friedrich II.
erließ ein derartiges Gesetz, eine Schmach, die an Tiefe der
Auslieferung Arnolds von Brescia durch Friedrich I. gewiss
nichts nachgibt. Am wütendsten arbeitete bekanntlich das
Glaubensgericht in Spanien, besonders seit Torquemada 1483
Großinquisitor geworden war. Unter seiner Oberleitung
ließ das »heilige Offizium« von 1481-1487 den
mäßigsten Angaben zufolge 10 000 Personen lebendig
verbrennen, 6000 in effigie verbrennen, 97 000 zu Freiheitsstrafen
mit Gütereinziehung verurteilen – alles ad majorem dei
gloriam. Zu solch einer glorreichen Tätigkeit vermochte es die
Inquisition in Deutschland auch nicht einmal annähernd zu
bringen. Der ganz unbändige Verfolgungseifer des Marburger
Mönches Konrad, welchen der Papst zum obersten Ketzerrichter
in Deutschland bestellt hatte, verdarb Prälaten und Laien,
Vornehm und Gering den ultramontanen Geschmack an Autos defe, und
als der inquisitorische Fanatiker mehrerer Warnungen ungeachtet mit
seinem Geschäfte fortfuhr, taten einige muntere Edelleute ein
gutes Werk an ihrem Lande, indem sie den rasenden Pfaffen in der
Nähe von Marburg totschlugen (1233). Da niemand Lust hatte,
seinen Platz einzunehmen, ging die Inquisition selber schlafen.
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		Ein deutscher Autor hat gesagt, Rom sei im Mittelpunkte der
mittelalterlichen Welt gesessen wie eine ungeheure Kreuzspinne in
ihrem Netze. Darin hätten sich die Licht und Luft suchenden
Mücken unversehens verfangen, und die Spinne hätte ihnen
das Herzblut ausgesogen. Kein übles Bild von dem Kettennetz,
welches der römische Stuhl über die mittelalterliche
Gesellschaft gezogen hatte und in dessen Maschen er seine Gegner
erstickte. Indessen erhielt sich die Kirche keineswegs bloß
mittels roher, auf den religiösen Wahn der Menge basierter
Gewalt. Sie hatte sich auch den Gedanken und die Wissenschaft
dienstbar zu machen gewusst, indem sie das Netz der
scholastischen Philosophie über die Geister ausspannte. Die
Scholastik hatte zu ihrer unumgänglichen Voraussetzung
das christliche Dogma, welches sie mit Hilfe der dialektischen
Kategorien des Aristoteles philosophisch zu begründen suchte.
Es war demnach von vornherein ein unauflösbarer Widerspruch in
ihr; denn einerseits forderte der philosophierende Gedanke sein
Recht, sein Lebenselement, d. h. die Freiheit der Forschung,
andererseits setzte ihm das kirchliche Dogma ein nicht zu
verrückendes Ziel. Es ist ein beklagenswerter Anblick, so
viele geniale Männer in diesem enggeschlossenen Kreise sich
abmühen zu sehen mit der Sisyphusarbeit, dem schlechthin
Unbegreiflichen und Unsinnigen den Schein des Vernünftigen und
Begriffenen zu geben. Jedoch ist mit Betonung anzuerkennen,
dass
die Scholastik, so sehr sie auch vielfach in unfruchtbarste
Tüftelei auslief, dennoch manche geistige Waffe geschmiedet
und geschliffen hat, von welcher die spätere Zeit einen
besseren Gebrauch zu machen verstand. Die Scholastiker haben
wenigstens die Gehirnnerven in Übung und die Denkarbeit in
Ehren erhalten. Es war in die christliche Theologie schon
frühzeitig ein spekulatives Element eingegangen, namentlich
durch den Kirchenvater Augustinus, an welchen sich die Anfänge
der Scholastik knüpften. Hatte nun schon dieser Begründer
der mittelalterlichen Philosophie stark mit der Skepsis zu ringen
gehabt, so äußerte sich dieselbe in seinen Nachfolgern
bald zuversichtlicher. So kämpften im 9. und 10. Jahrhundert
Johannes Scotus Erigena und Berengarius von Tours gegen die
grobsinnliche Auffassung der Transsubstantiationslehre des
Mönches Paschasius Radbertus, dessen Behauptung, das
priesterliche Weihewort verwandele im Messopfer Brot und Wein
in die wirkliche Substanz des Fleisches und Blutes Christi,
freilich die kirchliche Sanktion erhielt. Anselm von Canterbury, welchen man
als den eigentlichen Vater der scholastischen Dialektik betrachtet,
ging darauf aus, mittels der Vernunft des Glaubens gewiss zu
werden, doch so, dass der Glaube stets die höchste Norm
der Vernunft bleiben müsste. Auf diesem Wege wurde nun
freilich nicht viel gewonnen, doch war einmal der Anstoß zum
Studium der Dialektik gegeben, aus welchem sich eine vielseitigere
wissenschaftliche Tätigkeit entwickeln konnte. Sie gab sich
namentlich kund in den gelehrten Disputationen auf den um diese
Zeit entstehenden Universitäten, und wie sehr diese gelehrten
Waffenübungen, diese geistigen Turniere, nach allen Seiten hin
freiere Gedanken anregten, zeigte sich bald in den heftigen
Konflikten, in welche strebsame Scholastiker mit der Kirche
gerieten. War es nicht schon ein bedeutender Gewinn für die
Entwicklung der Geisteskultur, wenn der hochsinnige Abälard,
welcher mit seiner geliebten Heloise unsterblich im Heiligtum der
Poesie lebt, der Kirche zum Trotz in der ersten Hälfte des 12.
Jahrhunderts den Satz aufstellte, man dürfe und müsse
nichts glauben, was man nicht begriffen habe? Zu Anfang des 13.
Jahrhunderts stoßen wir auf die kühne pantheistische
Äußerung Amalrichs von Bena, Gott sei alles, in ihm seien
alle Dinge, Gott und die Kreatur seien nicht verschieden; und
weiterhin auf die ketzerischen Ansichten, Christus sei in dem Brote
des Abendmahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als in jedem
andern Brote; eine Auferstehung des Fleisches gebe es nicht, ein
Himmel oder eine Hölle existiere nicht, denn jeder trage
Himmel oder Hölle in der eigenen Brust; den Heiligen
Altäre zu errichten sei Unsinn, der wahre Antichrist sei der
Papst. Die durch die arabische und jüdische Gelehrsamkeit
eines Averroes und Maimon vermittelte nähere Bekanntschaft mit
den Schriften des Aristoteles vermehrte das dialektische
Rüstzeug der Scholastik, welche in dem Deutschen Albert aus
Boilstädt in Schwaben, genannt Albert der Große, und in
dem Neapolitaner Thomas von Aquino auf den Höhepunkt ihres
Glanzes sich erhob. Albert, der Kommentator des Aristoteles, galt
dem Volke um seiner Gelehrsamkeit und seiner mechanischen
Fertigkeiten willen für einen Zauberer, für eine Art
Vorläufer des Doktor Faust; Thomas aber hat in spekulativer
Begründung der christlichen Dogmatik das Bedeutendste
geleistet, was die Scholastik überhaupt leisten konnte. Sie
hat auch auf Deutschland großen Einfluss geübt,
obgleich sich hier weit mehr ihre mystische Richtung als ihre
skeptische Seite ausbildete.
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		Es war auch sehr nötig, dass die deutsche Bildung diese
neue Anregung empfing; denn sie lag gegen das Ende des 13.
Jahrhunderts hin gar sehr danieder. Frühere geistliche
Bildungsstätten von großem Rufe waren bei der Entartung
des Klerus so heruntergekommen, dass z. B. in St. Gallen um das
Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht einmal schreiben
konnten. Man kann sich also leicht vorstellen, wie in den damaligen
deutschen Klosterschulen die sieben freien Künste gelehrt
wurden. Wo es überhaupt noch geschah, beschränkte sich
der ganze Unterricht darauf, den jungen Leuten eine
theologisch-liturgische Dressur zu geben. Den durch kirchliche
Einschränkungen des Bücherlesens und Abschreibens schon
frühe noch mehr beschränkten Horizont mittelalterlichen
Wissens begannen nun aber die im 12. und 13. Jahrhundert
aufkommenden Universitäten zu erweitern. Diese Lehranstalten
bildeten sich allmählich aus den geistlichen Stiftsschulen
heraus, zunächst in Italien und Frankreich, wo Salerno und
Bologna, Paris und Montpellier die ältesten waren. Deutschland
adoptierte
diese Institute, und Prag und Wien waren, jene 1348, diese 1365
gestiftet, die ältesten deutschen Universitäten. Kurz
darauf wurden weitere eröffnet zu Heidelberg, Köln und
Erfurt, denen im 14. und 15. Jahrhundert und bis ins 18. Und 19.
herab andere folgten. Da wir bei der Betrachtung des
Bildungszustandes der Reformationsperiode in das deutsche gelehrte
Wesen des näheren werden eintreten müssen, so genügt
es hier an einigen allgemeinen Bemerkungen. Eine Universität
nach mittelalterlichem Begriffe war keineswegs eine Anstalt in
unserem jetzigen Sinne, d. h. eine Anstalt, wo die Gesamtheit
(universitas) der Wissenschaften gelehrt wurde. Die
mittelalterlichen Hochschulen entbehrten nicht nur gewöhnlich
der einen oder andern Fakultät, sondern pflegten meist mit
Vorliebe einen besonderen Zweig des Wissens; so Salerno die
Arzneikunst, Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie.
Universitas hieß im Mittelalter eine Korporation, die sich aus
Veranlassung des Lehrens und Lernens unter Dozenten und Studenten
gebildet hatte. Außerordentlich war der Zudrang aus allen
Ländern an berühmten Universitäten. Die allgemein
geltende Lehrsprache war die lateinische, deren Gebrauch dem
wissenschaftlichen Leben des Mittelalters etwas Kosmopolitisches
verlieh, wie ihm hinwieder das korporative Leben der Lehrenden und
Lernenden mehr Unabhängigkeit von der Kirche verschaffte. Was
das Lehren angeht, so bestand dasselbe hauptsächlich im
Diktieren der bestimmten Lehrbücher und eigener oder fremder
Bemerkungen zu denselben. Die Nachschriften mussten die Stelle
gedruckter Bücher vertreten. Die Befugnis, ein Lehramt an
einer Hochschule zu verwalten, hatte die Erwerbung einer
akademischen Würde zur Voraussetzung, und da nur die
Universität eine solche Würde erteilen konnte, so war die
Gelegenheit zur Bildung eines außerhalb der Klerisei stehenden
Lehrstandes gegeben. Die akademischen Würden stuften sich
schon frühzeitig vom Doktorat zum Magisterium, Lizentiatentum
und Baccalaureat ab. Lehrerbesoldungen gab es anfangs nicht, und
die Einnahmen der Professoren beruhten auf freier Übereinkunft
zwischen Lehrenden und Hörenden rücksichtlich des
Honorars. Dieses war oft so hoch angesetzt, dass beliebte
Dozenten sich schnell bereicherten. Bevor die Studenten das
stipulierte Honorar für eine Vorlesung entrichtet hatten,
wurde diese nicht begonnen. Die Teilnahme auch ärmerer
Studenten am akademischen Studium zu erleichtern, gründete
fromme
Mildtätigkeit, wie vormals die Klöster, jetzt Kollegien
und sogenannte »Bursen«. Dann förderten auch
geistliche und weltliche Obrigkeiten die Hochschule auf alle Weise.
Die akademischen Genossenschaften wurden von bürgerlichen
Lasten befreit und erhielten einen eigenen Gerichtsstand, so
dass die »akademischen Bürger« bald überall
einen auf seine Privilegien pochenden Staat im Staate bildeten.
Dieser Staat spaltete sich dann wieder in einzelne Korporationen,
in die sogenannten Nationen oder Landsmannschaften, zu welchem sich
die Söhne der verschiedenen Länder auf den Hochschulen
zusammentaten. Zwischen diesen Genossenschaften brachen oft blutige
Reibungen aus, und die akademische Freiheit hatte überhaupt
viel Lärm, viel wüstes Gebaren in ihrem Gefolge. Die
akademischen Vorrechte lockten auch solche an, welche sich aus dem
Studium selbst blutwenig machten, sondern lieber als »fahrende
Schüler« im Lande umherzogen, tausenderlei Schelmerei und
Prellerei verübten, das erbettelte Viatikum in Schenken und
Bordellen verprassten und verweigerte Gastfreundschaft auch
wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. Auf einigen Hochschulen ging
die Strenge der Zucht zwar bis zur Erteilung von Rutenstreichen auf
den bloßen Rücken, allein, wie zahllose Fälle
zeigen, nicht eben mit großem Erfolge. Welches lockere
Gesindel sich an den Universitäten zusammendrängte,
verrät eine Verordnung vom Jahre 1251, welche bestimmt,
»Mädchenräuber, Diebe und Totschläger seien
nicht als Studenten zu betrachten und zu behandeln.« Die
Glanzpunkte akademischen Lebens waren die schon erwähnten
gelehrten Turniere, die Disputationen, mit welchen gewöhnlich
die Erteilung akademischer Grade verbunden war. Diese entsprangen
aus dem Bedürfnis, Untüchtigen den Zutritt zum Lehramt
unmöglich zu machen. Der Doktorhut war damals sehr viel
schwerer zu erlangen als heutzutage. Wer z. B. in Paris Doktor der
Theologie werden wollte, musste seine Thesen 12 Stunden lang
ohne zu essen und zu trinken gegen jeden Angreifer verteidigen.
Zuweilen wob sich auch eine recht hübsche Episode in die
mittelalterliche Studentenromantik. So wenn die schöne Bitisia
Gozzadini, welche 1236 in Bologna zum Doktor kreiert wurde, vor
einer zahlreichen Zuhörerschaft rechtsgelehrte Vorlesungen
hielt. Diese Dozentin ging gewöhnlich in Männerkleidern,
und die geneigte Leserin ersieht aus diesem Beispiel, dass es
auch im 13. Jahrhundert schon emanzipierte Frauen gab.
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		Die Lehrgegenstände der mittelalterlichen Hochschulen waren
hauptsächlich Theologie, philosophische Dialektik,
Jurisprudenz und Medizin. Die beiden ersteren Disziplinen standen
unter entschiedener Vormundschaft der Kirchenlehre und der
Scholastik. Die Rechtswissenschaft nahm im 12. Jahrhundert einen
neuen Aufschwung durch Wiederbelebung des römischen Rechtes,
namentlich gefördert durch den Bologneser Rechtslehrer
Irnerius, welcher sich zuerst den Titel eines Doktor, d. i. eines
Wissenden (des Rechtes) gab. Der römische Rechtskodex, wie er
unter Justinian zusammengestellt worden, wusste sich
vermöge seiner wissenschaftlichen Ausbildung und
Geschlossenheit gegenüber den weniger entwickelten nationalen
Rechtssatzungen überall und leider auch in Deutschland bald
eine große Geltung zu verschaffen. Die Ansicht, dass er
als kaiserliches Recht auch das des Römisch-Deutschen Reiches
sein müsste, fügte seinem Einfluss ein Gewicht
mehr bei. Und dann waren ja die Bestimmungen dieses kaiserlich
römisch-byzantinischen Rechtes der fürstlichen Gewalt
viel zu günstig, als dass die deutschen Fürsten lange
hätten zögern sollen, mit Verwerfung der einheimischen,
auf germanische Gemeinfreiheit gegründeten
Rechtsgrundsätze davon Gebrauch zu machen. Ferner war es im
ganzen auch der Kirche genehm, welche manche seiner Bestimmungen
zum Aufputz ihres kanonischen, auf die pseudoisidorischen
Dekretalien basierten Rechtes verwandte. Endlich enthielt das
römische Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung so
manche wirklich vortreffliche Bestimmung, dass man sie unschwer
sich gefallen lassen konnte. Alles in allem genommen, wurde jedoch
durch die Einführung des römischen Rechtes in Deutschland
eine neue und schwere Volksplage geschaffen, und das Volk erkannte
mit richtigem Instinkt in den Doktoren des römischen Rechtes,
welche, von den Fürsten begünstigt und, wie schon ihre
Bezeichnung als »milites legum« verrät, mit den
Rittern auf gleichen Fuß gestellt, im privatlichen und
öffentlichen Leben eine höchst bedeutende Rolle spielten,
bald Feinde, die an Hochmut, Unterdrückungs- und Aussaugelust
mit den römischen Pfaffen eifrigst und glücklich
wetteiferten. Für das nationale deutsche Recht, von welchem im
folgenden Abschnitte noch die Rede sein wird, geschah von Seiten
akademischer Gelehrsamkeit nur insofern etwas, als auf den Stamm
des öffentlichen und privatlichen Rechts römische
Schößlinge gepfropft wurden. Das Feudalrecht blieb
fast
völlig außerhalb des Kreises wissenschaftlicher
Erörterung, aber seine volksfeindlichen Traditionen wurden vom
13. Jahrhundert an schriftlich aufgezeichnet zur Qual vieler
nachfolgenden Geschlechter. Das deutsche Kriminalrecht blieb im
ganzen von dem römischen Rechte noch verschont, musste
sich aber von seiten des kanonischen Rechtes die Bescherung der
Inquisition und des Hexenprozesses gefallen lassen.

		Die mittelalterliche Arzneikunde schleppte sich bei dem
niedrigen Stande der Naturforschung in einer rohen, nach den nicht
einmal genau bekannten Vorschriften des Hippokrates und Galen
geregelten Empirie fort. Arabisches Wissen bereicherte sie dann mit
neuen Erfahrungen. Aber schon das kirchliche Vorurteil gegen die
Zergliederung von Leichnamen, welches durch eine Verordnung Kaiser
Friedrichs II., die das Studium der Anatomie befahl, keineswegs
ganz beseitigt wurde, musste ihrer Weiterbildung hemmend in den
Weg treten. Die Kirche witterte überhaupt ganz richtig in den
Naturwissenschaften ihre geschworenen Feinde, und daher setzte sie
auf naturwissenschaftlichen Forschungseifer mit List und Gewalt
wirksame Dämpfer. Ihrer Behauptung zufolge musste alles,
was über ihr Kredo hinausging und demzufolge ihr Ansehen
beeinträchtigte, mit unechten Dingen, d.i. mit Hilfe des
Teufels zugehen und geschehen, im Hinblick auf die Ketzergerichte
eine treffliche Abschreckungstheorie, welche jedoch nicht hinderte,
dass beutelschneiderische Wunderdoktoren mit magischen Kuren,
Amuletten u. dgl. m. die gläubige Dummheit gehörig
ausbeuteten. Davon später mehr und ebenso von den
alchimistischen und astrologischen Träumereien und Gaunereien,
die ihre mittelalterliche Wirksamkeit so weit in die neue Zeit
herein ausgedehnt haben. Astronomie, Geographie, Mathematik, Physik
und Chemie bedurften zu ihrer wissenschaftlichen Entwickelung erst
der großen Erfindungen und Entdeckungen, welche der
späteren Zeit vorbehalten waren. Doch hat uns die
mittelalterliche Physik ein kostbares Vermächtnis hinterlassen
in dem von ihr wahrscheinlich durch Vermittelung der Araber von den
Chinesen entlehnten, im Jahre 1190 zuerst im Abendland
erwähnten und hierselbst bald wesentlich verbesserten
Kompass. Die mittelalterliche Chemie lieferte außer dem
Branntwein (aqua vitae) das welthistorisch bedeutende Produkt des
Schießpulvers, eine Erfindung, welche, obzwar auch mit Grund
behauptet wird, sie sei den Chinesen, Indern und Arabern schon
früher   bekannt gewesen, dem deutschen Mönche
Berthold Schwarz (um 1334) zuzuschreiben unser Patriotismus
immerhin noch sich erlauben mag. Endlich ist einleuchtend, dass
die großartige mittelalterliche Architektur nicht
gewöhnliche praktische Kenntnisse in der Geometrie zur
Grundlage haben musste.
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Nr. 152. Belagerung einer Stadt



		Unter den Schlag- und Stichwörtern unserer Zeit tritt uns
das Wort Assoziation in erster Linie entgegen. Idealgläubige
knüpfen daran die Hoffnung auf eine Umgestaltung der
Gesellschaft im Sinne der Vernunft und Gerechtigkeit, praktische
Köpfe dagegen erstreben mit Realisierung der Assoziationsidee
in kleineren Kreisen die Erreichung unmittelbarer Zwecke. Begriff
und Sache sind aber nicht neu, denn schon im Mittelalter gelangte
ja das Assoziationswesen zu hoher Entwicklung und Geltung. Alle die
großartigen Lebensäußerungen mittelalterlichen
Bürgertums beruhten auf dem Prinzip der Korporation und
Assoziation. Wir haben vorhin gesehen, wie durch die korporative
Einrichtung der Universitäten wenigstens der Grund gelegt
wurde zur Emanzipation der Wissenschaft und des Lehrstandes von der
unbedingten Herrschaft der Kirche, und werden jetzt erfahren,
dass mittels Korporation und Assoziation auch die
mittelalterliche Kunst eine von dem Klerus, nicht von der Religion,
weniger abhängige Stellung sich schuf.

		Mit dem wissenschaftlichen Eifer der Geistlichkeit war auch ihr
künstlerischer erkaltet, und die Kunst musste sich von
dorther, wohin sich das Kulturleben des späteren Mittelalters
überhaupt gezogen hatte, vom Bürgertum, neue Glut und
Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr Bischöfe und
Äbte, sondern städtische Genossenschaften, ihre
Träger nicht mehr Mönche, sondern bürgerliche
Korporationen von Künstlern und Handwerkern, in den
sogenannten Bauhütten zur Ausführung jener
großartigen Werke vereinigt, zu denen christkatholische
Romantik die Idee, städtischer Gemeinsinn und bürgerliche
Frömmigkeit die Mittel hergaben. Die Entwicklung der
Baubrüderschaften hat die städtische zur Voraussetzung,
doch so, dass jene mit dieser gleichzeitig war; denn die
Bauhütten dürfen ein hohes Alter ansprechen, obzwar nicht
ein so urzeitliches, wie freimaurerische Sagen angeben. Es scheint
ausgemacht, dass zuerst in England solche Baugenossenschaften
entstanden; schon im Jahre 926 erhielt die von York eine feste
Organisation. Auf ihre frühe Verpflanzung  nach den Niederlanden und von
da nach Deutschland deutet die Geschichte von jenem Utrechter
Bürger hin, welcher 1099 den dortigen Bischof totschlug, weil
dieser dem Sohne das Meister-Arkanum in Betreff der Fundamentlegung
bei Kirchenbauten abgelockt hatte.
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		Bauhütte hieß ursprünglich nur der
Zusammenkunftsort von Meistern und Gesellen; bald aber erweiterte
sich dieser Begriff, und man verstand unter Bauhütte eine
Genossenschaft von Künstlern und Handwerkern, welche sich zur
Erbauung eines ansehnlichen Kirchengebäudes verbanden. Diese
Verbindungen, welche bei der jahrhundertlangen Dauer bedeutender
Bauten dauernd blieben, bildeten, wie die Universitäten,
förmlich kleine Staaten im Staate. Das gegenseitige
Verhältnis der einzelnen Mitglieder untereinander, dann das
zum Meister, endlich das der Hütte zum Bauherrn war streng
geregelt. Der Meister war nicht nur in allem Technischen oberste
Instanz, er führte auch die Sittenpolizei der Hütte und
saß bei Streitigkeiten dem Gerichte vor, dessen Schöffen
durch freie Wahl aus der Zahl der Mitglieder bestellt wurden. Es
wurde in den Bauhütten auf gute Sitte und gegenseitige
Förderung ebenso gesehen wie auf künstlerische und
gewerbliche Fertigkeit. Liederliche Leute wurden ausgestoßen,
jede Verfehlung gegen die Hüttenordnung, wie die Gesamtheit
der Gesellschaftssatzungen hieß, ward unnachsichtlich
gerügt und bestraft. Die moralische und richterliche Gewalt
der Meister war um so gesicherter und weitreichender, als die
einzelnen Bauhütten unter sich im Zusammenhange standen und so
einen großen Bund bildeten, welcher die Oberleitung besonders
in Ruf stehender sogenannter Haupthütten anerkannte. Solche
befanden sich zu Köln, Wien, Zürich und Straßburg.
Die Straßburger Haupthütte, welche bei ihrem Entstehen
unter dem großen Baumeister Erwin von Steinbach von Kaiser
Rudolf von Habsburg mit bedeutenden Privilegien bedacht worden,
genoss des höchsten Ansehens unter allen deutschen
Baubrüderschaften, und ihr Meister wurde als Großmeister
der deutschen Bauleute betrachtet. Die Meister der Bauhütten
besorgten bei großartigen Bauunternehmungen den Entwurf,
wählten zur Ausführung der Einzelheiten die
erforderlichen Künstler und bestimmten die Zahl der
Handwerker. Diese, die eigentlichen Gesellen, standen zunächst
unter dem Pallierer, dem ersten Beistand des Meisters, welcher
unter Umständen auch des letzteren Stelle vertrat. Es wurde
nicht anders als im Tagelohn gearbeitet, daher bei
Festhaltung der Vorschrift, dass jede Arbeit aufs
sorgfältigste zu behandeln sei, die Genauigkeit und
Dauerhaftigkeit der alten Werke. Die Mitglieder der Bauhütten
erkannten sich an gewissen Zeichen, »Wortzeichen, Gruß
und Handschenk«, deren Bekanntgebung strenge geahndet wurde.
Der religiöse und soziale Gedanke, welcher die
Baubrüderschaft beseelte, sprach sich in ihrem Leben und
Arbeiten überall in einer sinnvollen Symbolik aus, deren einzelne
Zeremonien und Bräuche ein vollständiges Ritual bildeten.
Die gesellschaftliche Verfassung wie die technischen Kenntnisse der
Bauhütten wurden als Geheimlehre betrachtet und behandelt. Die
Grundsätze derselben waren anfangs nur in geometrischen
Symbolen angedeutet und durch mündliche Tradition
fortgepflanzt. Erst später war man auf schriftliche
Aufzeichnung der Kunstgeheimnisse und der Gesellschaftsstatuten
bedacht. Auf Anregung von Jobst Dotzinger, welcher im Jahre 1452
Werkmeister am Straßburger Münsterbau war, ward eine
engere Verbindung aller deutschen Bauhütten zuwege gebracht,
worauf 1459 die Statuten der deutschen Baubrüderschaft zu
Regensburg schriftlich entworfen worden sind. Diese Statuten wurden
von mehreren Kaisern sanktioniert, so von Maximilian I. 1498 zu
Straßburg. Im 16. Jahrhundert unterwarf man sie einer
wiederholten Durchsicht, und auf Versammlungen der Meister zu Basel
und Straßburg im Jahre 1563 wurde der Kodex des
»Steinmetzrechts«, auch das »Bruderbuch«
genannt, festgestellt und gedruckt den verschiedenen Hütten
übermacht. Es gibt aber außer dieser
Bauhüttenordnung und außer der älteren Regensburger
noch eine dritte schriftliche vom Jahre 1462, welche in der
Steinmetzhütte zu Rochlitz aufbewahrt wurde und die
vermöge ihrer ausführlichen Schilderung der Stellung des
Meisters, des Pallierers und der Gesellen und ihrer Beziehung
untereinander und nach außen den offensten Einblick in die
für deutsche Kultur- und Sittengeschichte so wichtige
Verfassung der Bauhütten gewährt. Die Wegnahme
Straßburgs durch die Franzosen zu Ende des 17. Jahrhunderts
nahm den Schlussstein aus dem Gewölbe des deutschen
Bauhüttenvereins. Von da ab ging er, unter Einwirkung noch
anderer Ursachen, rasch seinem gänzlichen Verfall entgegen.
Auch in England war die Baubrüderschaft zu Anfang des 18.
Jahrhunderts zerfallen, aber ihre Trümmer lieferten das
Material zu einem neuen Bunde. In England wurde nämlich im
Jahr 1717 auf Grund der religiösen und sozialen Idee der
mittelalterlichen Bauhütte die Genossenschaft der Freimaurer
gegründet, welche sich rasch auch auf dem Festlande
verbreitete und namentlich in Frankreich und Deutschland zahlreiche
Hütten (engl. lodges, daher Logen)
»eröffnete«.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 154. Dürer, Nürnberger
Hausfrau.



		In den Bauhütten nun wurden die großartigen
architektonischen Pläne entworfen; durch sie wurden die
herrlichen Kirchenbauten ausgeführt, welche man gewöhnlich als
Werke des gotischen Stils, besser aber als solche des
germanischen bezeichnet. Denn er ist so recht eine
Hervorbringung der germanischen Christlichkeit, welche das Prinzip
der Vergeistigung des Irdischen mit tiefsinnigster Auffassung und
folgerichtigster Anwendung künstlerisch zur Anschauung
brachte. Der romanische Baustil, dessen charakteristisches Merkmal
der Rundbogen, hatte sich im 12. und 13. Jahrhundert
erschöpft. Neben ihm trat schon die germanische Architektur
mit Kraft hervor. Zuvörderst im nördlichen Frankreich, in
der Isle de France, in der Normandie, in der Picardie, in Flandern,
in England, in Deutschland, also überall auf vom Germanentum
getränktem Boden. Dann weiterhin im Süden und im Norden
von Europa, prachtvolle Baudenkmäler schaffend, mit
kosmopolitisch-deutscher Befähigung die brauchbaren Elemente
des altchristlichen, des maurisch-sarazenischen und des romanischen
Stils in sich aufnehmend und das Vorgefundene mit einem neuen,
selbständigen Geiste durchhauchend.

		Auf die Aufzählung und Beschreibung der einzelnen
Schöpfungen germanischer Architektur in Deutschland
können wir uns nicht einlassen. Nur einige wenige dieser
großartigen nationalen Monumente mögen hier genannt
werden, und zwar vor allen das großartigste, der Dom von
Köln, der 1248 gegründet wurde, an seinem Chor das System
deutscher Baukunst in edelster Harmonie entfaltet und seinen Ausbau
unserer Zeit als eine mit patriotischem Eifer in Angriff genommene
und allmählich der Lösung zugeführte Aufgabe
hinterlassen hat. Nicht ohne Zuhilfenahme eines sehr
charakteristisch-neuzeitlichen Mittels, nämlich einer
Lotterie, behufs der Baugelderbeschaffung, wurde diese
mittelalterliche Aufgabe gelöst, aber sie wurde gelöst,
und im Jahre 1880 ist in Gegenwart vom ersten Kaiser des wieder
aufgerichteten Deutschen Reiches die Vollendung des Doms von
Köln, der größten Schöpfung germanischer
Baukunst, festlich gefeiert worden. Als der eigentliche Erfinder
und Planentwerfer dieses Wunderwerkes wird der Meister
Gerhard bezeichnet, doch von anderen als Erfinder des
Gesamtplanes auch ein Meister Johann (um 1319) genannt. Dann
der Münster von Straßburg, dessen Fassade der geniale
Erwin von Steinbach 1277 zu bauen begann und der nach
vielfach veränderten Plänen in seiner jetzigen Gestalt
1439 durch Johann Hültz vollendet wurde. Ferner der
Münster zu Freiburg im Breisgau mit seinem prachtvollen
385
Fuß hohen Turme, welcher um 1300 ausgebaut ward, während
der Chor von jüngerem Datum ist. Weiter der Dom von
Regensburg, nach dem Entwürfe des Meisters Andreas Egl
1275 begonnen; der in kolossalen Dimensionen angelegte Münster
von Ulm, 1377 gegründet und bis zum Anfang des 16.
Jahrhunderts weitergeführt, hauptsächlich unter Leitung
der Architektenfamilie Ensinger, endlich der St. Stephansdom
zu Wien, in seiner ursprünglichen Anlage romanisch, im 14. und
15. Jahrhundert im germanischen Stil umgebaut, aber ebenfalls nicht
bis zur Vollendung gediehen. Die Zeit erlahmte fast immer an diesen
riesenhaften Werken, deren Idee nur das Blütenalter
mittelalterlicher Romantik fassen und die eine spätere Periode
nicht vollenden konnte, eben weil ihr die begeisterte Hingabe an
diese Idee abging. So sehen wir denn gegen die Mitte des 16.
Jahrhunderts hin den germanischen Stil allmählich absterben,
nachdem er sich schon im 15. Wandelungen unterzogen hatte, welche
den Beginn einer neuen Kunstrichtung, der modernen, erkennen
ließen.
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		 Und
früher noch als in der Architektur erlosch der germanische
Stil in der Skulptur und Malerei, in welcher er sich gleichzeitig
mit jener entwickelt hatte. Beide Künste waren, wie die
Baukunst, von dem Spiritualismus germanischer Christlichkeit
getragen und beherrscht. Auch Skulptur und Malerei des deutschen
Stils zeigen ein »rastlos wirkendes Emporstreben, eine stets
wachsende Lösung und Vergeistigung« der Materie. Ob diese
einseitige Verachtung der heidnischen Fleischesfreudigkeit vom
Standpunkt wahrer Kunst aus, deren Wesen ja eben darin besteht, die
Idee in sinnlichschöner Form zur Erscheinung zu bringen, sich
rechtfertigen ließ, wollen wir hier nicht entscheiden; aber
man gestatte die bescheidene Bemerkung, dass uns scheinen will,
jene Verachtung des Fleisches habe sich an der mittelalterlichen
Kunst bitter genug gerächt. Man betrachte nur mit unbefangenem
Auge die Bilder der christlich-germanischen Malerei. Haben diese
langgezogenen, ätherischen Gestalten nicht etwas Unnatürliches,
Verrenktes? Tragen diese durchsichtig zarten Gesichter mit dem
frommen Augenaufschlag nicht den Stempel der Hektik?
Verkümmerte die ganze Manier nicht schon frühe zu trocken
konventionellem Abschreiben stereotyp gewordener Motive und
Figuren? Sieht man nicht, dass diesen Gebilden die dumpfe
schwere Kirchenluft die Brust zusammenschnürt? Etwas aber
muss der deutschen Malerei germanischen Stils nachgerühmt
werden, die Pracht und Glut ihrer Farbenmischung, wie sie
zunächst in den Miniaturbildern der Handschriften, z. B. in
der des Wolframschen Willehalm vom Jahre 1334 auf der Kasseler
Bibliothek, und mehr noch auf den gemalten Fenstern vieler Dome
erschien. Mit Fug und Recht hat man diese
architektonisch-dekorativen Schöpfungen aus Licht und Glut
gewebte Teppiche genannt.
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		Die Wandmalerei beschränkte sich, soweit die ziemlich
spärlich erhaltenen Überbleibsel derselben erraten
lassen, auf die Verzierung der Kirchenwände mit einzelnen
Heiligen und biblischen Gruppen. Die Tafelmalerei aber machte,
verglichen mit der Ottonischen Periode, einen bedeutenden
Vorschritt und wurde in eigenen Malerschulen gepflegt, wie in
verschiedenen Teilen Deutschlands solche sich auftaten. So eine
deutschböhmische, deren auf dem Schlosse Karlstein bei Prag
aufbewahrte Hauptwerke bei plumper Zeichnung guten Farbensinn
zeigen und als deren Hauptmeister Nikolaus Wurmser,
Theodorich von Prag und ein gewisser Kundze
erwähnt werden; ferner eine Nürnbergische, deren in den
Kirchen Nürnbergs noch vorhandene Arbeiten durch richtigere
Zeichnung einen Vorschritt markieren und Heiligenköpfe
aufweisen können, deren Ausdruck dem christlichen Ideal
vollkommen entspricht; dann eine Kölnische, als deren
Führer die Meister Wilhelm (um 1380) und sein
Schüler Stephan genannt werden und deren zahlreichen
Werken bei anmutiger Zeichnung und Modellierung ein warmes,
duftiges Kolorit eigen ist.

		Die Skulptur des germanischen Stils war, neben ihrer
Tätigkeit in der Siegelschneiderei, in der Herstellung von
kirchlichen und profanen Prachtgeräten, Gefäßen,
Schmucksachen und im Errichten von Grabmonumenten, vermöge
ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Architektur
hauptsächlich auf die innere und äußere
Ausschmückung der kirchlichen Bauten bedacht. Die
Bilderfülle, welche die germanische Bildhauerkunst in
Erfüllung der letzterwähnten Bestimmung hervorgebracht,
die Menge von freistehenden Statuen sowohl als von Reliefs ist
wahrhaft erstaunlich. Namentlich in den Reliefs regt sich oft ein
echter Künstlergeist, der Personen und Gruppen dramatisch zu
beleben versteht. Auch ist mitunter etwas von der Schönheit
antik-plastischer Form in diese Skulpturen eingegangen, z. B. in
die an der älteren Südpforte des Straßburger
Münsters, welche der Tochter Erwins von Steinbach,
Sabina, zugeschrieben werden. Solange diese Annahme nicht
mit entscheidenden Gründen bestritten wird, dürfen wir
demnach in der Reihe ausgezeichneter deutscher Frauen des
Mittelalters auch eine Bildhauerin anführen. Höchst
denkwürdig ist die Wahrnehmung, dass die mittelalterlichen
Bildhauer in ihren Gebilden von der kirchlichen Tradition und
Allegorie häufig in die Satire ausbogen, so dass sie
»die Steine reden ließen«, um die Versunkenheit der
Pfaffheit zu züchtigen. Auf einem Relief über dem
Hauptportal der Marienkapelle zu Würzburg, welches das
Jüngste Gericht darstellt, sieht man z. B. Päpste und
hohe Prälaten unter den Insassen der Hölle. Häufig
werden Priester und Mönche in derartigen Steinbildern unter
Tiermasken verhöhnt und gezüchtigt. Ebenso auf
Gemälden. In der Pforzheimer Kirche befand sich z. B. ein
Bild, worauf ein Wolf in einer Mönchskutte, aus deren Kapuze
eine Gans den Hals hervorstreckt. Der Wolf steht predigend auf der
Kanzel, die
Gemeinde besteht aus Gänsen mit Rosenkränzen in den
Schnäbeln, und die Kanzel zeigt die Aufschrift: »Ich will
euch wohl viel Fabeln sagen, bis ich füll' all meine
Kragen«. Also war auch in der Kunst das oppositionelle Element
sichtbar, welches wir in der Literatur des Mittelalters bereits
bemerkten; auch hier die ersten Kundgebungen der modernen Zeit
inmitten der Überschwänglichkeit christkatholischer Romantik.
Um die
Wirkung ihres gottesdienstlichen Zeremoniells noch zu erhöhen,
hatte im hohenstaufischen Zeitalter auch eine wesentlich
theoretische und praktische Bereicherung der Musik stattgefunden.
Die letztere bestand vornehmlich in der Verbesserung und
Vervielfältigung der Blas- und Saiteninstrumente, dann in der
Vervollkommnung der Orgel, mit welcher es jedoch nur langsam
vorwärts ging. Einer Nachricht zufolge soll Meister
Droßdorf aus Mainz 1444 die erste große Orgel mit
Pedal gebaut haben. Die Scheidung des Pfeifenwerkes in bestimmte
Register wurde jedoch erst im 16. Jahrhundert eingeführt. Ein
musikalischer Theoretiker von großer Bedeutung war der
Zeitgenosse Kaiser Friedrichs I., Meister Franko aus
Köln. Der war der Erfinder und Begründer des
Mensuralgesanges, des Taktes. Hierdurch erst löste sich die
Musik »von dem höchst beschränkenden Zwange des
bloß prosodischen Maßes, von dem mechanischen Schritte
der eins und zwei, von der trockenen Einstimmigkeit oder dem
langweiligen Mehrklange der Quinten und Oktaven«, und aus dem
fruchtbaren Boden jener Erfindung entsprangen unaufhaltsam neue
Taktarten, Perioden, Fugen, alle die mannigfachen Vorschritte von
Melodie und Harmonie.
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		Und jetzt haben wir noch eine wichtige Seite der
künstlerischen Äußerung kirchlich-mittelalterlichen
Lebens zu betrachten, das kirchliche Theater.

		Das Christentum hatte in dem asketischen Eifer seiner Jugendzeit
mit Strenge, ja mit barbarischem Fanatismus gegen die heidnische
Kunst überhaupt sich erklärt. Sein unduldsamer
Spiritualismus wollte die Erde von allem Schönen reinfegen,
damit sie um so mehr seiner Vorstellung von ihr als von einem
Jammertal entspräche. Es war daher nur folgerichtig, dass
es auch gegen das Theater eiferte. Die Schriften der
Kirchenväter sind voll heftiger Polemik gegen dieses Institut,
und man muss gestehen, dass die Ausartung desselben in der
römischen Kaiserzeit solche Angriffe herausforderte. Die
heidnische Bühne war ja von der erhabenen ethischen Stellung,
zu welcher im schönen Hellas die tragische Muse des Sophokles
sie erhoben, in Rom und in den römischen Provinzen zu einer
Pflanzschule der Sittenlosigkeit und Brutalität herabgesunken.
Wollust und Grausamkeit holten sich im Theater ihre giftigen
Reizungen. Wurde dazumal doch ein Stück aufgeführt, in
welchem die Rolle des rasenden Herkules einem zum Tode verurteilten
Verbrecher zugeteilt war, der dann auch, um die  Illusion der Zuschauer
vollständig zu machen und den Flammentod des Helden auf dem
Berg Öta ganz getreu darzustellen, auf der Bühne lebendig
verbrannt ward. Oder im Gegensatz zu solcher bestialischen Tragik
ein Lustspiel, betitelt »Majuma« in welchem die
Darstellerinnen einer Badszene völlig nackt und in laszivster
Gruppierung auf der Bühne erschienen. Angesichts solcher
Entartung durfte Chrysostomus die Theater wohl bezeichnen als
»Wohnungen des Teufels, Schauplätze der Unsittlichkeit,
Lehrsäle der Schwelgerei und Üppigkeit, Gymnasien der
Ausschweifung, Katheder der Pest und babylonische Öfen«.
Die christliche Kirche und christliche Gesetzgebung adoptierten
auch die noch aus den Zeiten der römischen Republik
herstammenden gesetzlichen Bestimmungen über den Stand der
Histrionen. Demnach wurden Schauspieler und Schauspielerinnen
durchweg als unanständige und ehrlose Personen betrachtet und
mit Kupplern, Kupplerinnen und Freudenmädchen auf eine Stufe
gestellt. Außerdem war der Weg zu den kirchlichen
Gnadenmitteln dem ganzen Theaterpersonal verschlossen, und
Angehörige desselben wurden zu der Taufe und den übrigen
Sakramenten nur zugelassen, wenn sie zuvor ihrem Gewerbe entsagt
hatten. Indessen nahm sich das lustige Völklein der Mimen,
Tänzer, Spielleute und Gaukler die polizeiliche Strenge und
den kirchlichen Zelotismus nicht sehr zu Herzen. Die Menschen haben
zu allen Zeiten unterhalten und belustigt sein wollen und konnten
daher die Werkzeuge der Befriedigung dieses geselligen
Bedürfnisses nicht entbehren. So erhielt sich denn das
Histrionenwesen der Kirche zum Trotz, und vielen der neuen Christen
mochte es im Theater besser gefallen als im Gotteshause. Brachten
sie doch theatralische Gesten mit in das letztere, so dass der
vorgenannte Kirchenvater sich veranlasst sah, gegen das
schauspielermäßige Händeausbreiten, gegen das
tänzelnde Aufhüpfen und Gestikulieren der Gläubigen
eine scharfe Predigt zu halten. Allein mit all dem
kirchenväterlichen Gepredige gegen das Schauspielwesen wurde
doch im Grunde wenig ausgerichtet. Zwar hat die Kirche ihre
römisch-christliche Ansicht von dem Stande der Histrionen als
von einem unehrbaren und sündhaften bis in die neue Zeit
herein beibehalten und noch in unserem Jahrhundert da und dort
einem Schauspieler das Begräbnis in geweihter Erde verweigert;
aber auf der anderen Seite ließ sie sich nicht nur zu
bedeutenden Einräumungen gegen das Schauspiel herbei, sondern
sie selbst 
auch griff
zur Histrionenmaske und machte die Gotteshäuser zu Theatern.
Die christliche Kirche ist wenigstens einer Vorschrift ihres
Stifters stets getreulich nachgekommen, seiner Empfehlung der
»Schlangenklugheit«. Mit Anwendung derselben ging sie,
sobald sie einsah, dass der theatralische Hang des Volkes
schlechterdings nicht zu bändigen wäre, darauf aus, dem
Schauspielwesen das heidnische Kleid auszuziehen und es in
christliche Gewänder zu hüllen. Dies gelang, und die
Verchristlichung des Theaters wurde ein sehr brauchbares Mittel,
die Popularität des Christentums zu erhöhen.
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		Die theatralische Tätigkeit der Kirche war eine stufenweise
wachsende, wie ja der christliche Kultus überhaupt vom
Einfachen und Ärmlichen zum Vielgestaltigen und Prachtvollen
vorschritt. Der Gottesdienst der ersten christlichen Gemeinden trug
durchaus den Charakter brüderlicher Gleichheit und
Gemeinsamkeit. Mittelpunkt der religiösen Zusammenkünfte
war die Abendmahlsfeier. So blieb es auch später, aber der
hierbei bräuchliche Ritus nahm allmählich eine von seiner
ursprünglichen sehr verschiedene Gestalt an, eine
schauspielhafte nämlich. Priester und Gemeinde genossen ferner
nicht mehr gemeinschaftlich das Abendmahl; jene machten vielmehr
die Feier desselben für diese zu einem Schauspiele, das sich
allmählich erweiterte, die dramatischen Keime, welche in den
Wechselreden des Priesters, des Diakonus und der Gemeinde gegeben
waren, entwickelte und das ganze christliche Erlösungswerk von
Akt zu Akt vorschreitend darstellte. So entstand ein
symbolisch-liturgisches Drama: die Messe mit ihren einzelnen Akten
und Szenen (Konfiteor, Introitus, Kyrie, Gloria, Epistel und
Evangelium, Kredo, Offertorium, Präfation, Konsekration,
Kommunion). Hierbei blieb jedoch die Kirche nicht stehen, sondern
sie gab dem dramatischen Element ihres Zeremoniells weiteren
Spielraum mittels einer mit Dialogen und Wechselgesängen
ausgestatteten Darstellung der Umstände, welche die Geburt
Christi, sowie seine Grablegung und Wiederauferstehung begleitet
hatten, so zwar, dass in der Vigilie zum Weihnachtsfeste die
Verkündigung Mariä, die Erscheinung der Hirten und der
heiligen drei Könige an der Krippe des Heilands in den Kirchen
von Bedeutung förmlich theatralisch dargestellt wurden und
ebenso in der Karwoche einzelne Momente der Passionsgeschichte,
woraus sich dann die »Passionsspiele«, wie sie noch jetzt
in Oberammergau in Bayern von zehn zu zehn Jahren aufgeführt
werden, unschwer entwickelten. In diesen Spielen, welche von der
Zeit ihrer Aufführung die Benennung »Osterspiele«
erhielten, wurde die Leidensgeschichte Christi dargestellt,
während die »Weihnachtsspiele« die Geburts- und
Jugendgeschichte des Messias behandelten. Der Name Mysterien
kam solchen Dramen ganz naturgemäß zu, denn sie hatten ja
Geheimnisse der Religion zu Gegenständen. Eine älteste
Stätte des Mysterienspiels in deutschen Landen ist wohl die
Klosterkirche von St. Gallen gewesen. Dort legte man – so
meldet eine alte Handschrift der Stiftsbibliothek – ein
großes in Leinwand gehülltes Bild des gekreuzigten
Christus in das Grab, besprengte es mit Weihwasser und
räucherte es an. In der Osternacht suchten drei als Frauen
verkleidete Mönche den Leichnam des Heilands in dem Grabe und
sangen die entsprechenden Schriftstellen ab. Zwei als Engel
angetane Priester gaben vom Grabe her Antwort, und drei weitere
sangen in der Rolle von Fremdlingen den übrigen Schrifttext
von der Auferstehung des Heilands, wie die Evangelien denselben
geben. Während dieses Vortrags erschien auf dem Altar ein
Priester, der den auferstandenen Christus darstellte, mit einem
roten Messgewand angetan und mit einer Fahne in der rechten
Hand. Zum Beschlusse des ganzen Spieles stimmte das versammelte
Volk fröhlich an: »Christ ist erstanden!« Hier haben
wir eine Leistung des kirchlichen Theaters in seinen Anfängen
vor Augen. In ihrer Weiterbildung vom 11. bis zum 15. Jahrhundert
blieben aber die Mysterien oder Ministerien bei der Geburts- und
Todesgeschichte Christi nicht stehen, sondern fassten die ganze
Lebensgeschichte des Heilands in den Rahmen eines dramatischen
Gedichtes, dessen Aufführung dann einen ganzen Tag, ja sogar
mehrere Tage lang währte und ein Personal von über
hundert Mitspielern erforderte. Hierauf zog man auch das Leben der
Apostel und der Heiligen in den Kreis theatralischer Tätigkeit
und mit besonderer Vorliebe das Leben und die Wunder der Jungfrau
Maria. Hierbei kam dann freilich nicht nur manche
Natürlichkeit, sondern auch mancher frivole Zug vor. So hatten
die Franzosen ein Marienmysterium, in welchem unter anderem
dargestellt wurde, wie die heilige Jungfrau eine Äbtissin
rettete, die von ihrem Beichtvater guter Hoffnung war; ferner wie
eine vorwitzige Weibsperson, namens Salome, ihrer Hände
beraubt wurde, weil sie sich damit hatte überzeugen wollen, ob
die heilige Jungfrau durch ihr Mutterwerden die Jungferschaft
  wirklich nicht
eingebüßt hätte. Weiterhin wurden in
französischen Mysterien die heiligsten Gegenstände
manchmal geradezu parodiert und travestiert in einer Weise, welche
an die Orgien der Narren- und Eselsfeste erinnerte. Man betrachte
als so einen Ausfluss »mittelalterlicher
Glaubensinnigkeit« z. B. folgende Szene. Gott Vater erscheint
während der Kreuzigung Christi schlafend auf seinem
Himmelsthrone, ein Engel tritt zu ihm, um ihn zu wecken, und es
entspinnt sich folgender Dialog. Engel: »Ewiger Vater, Ihr tut
unrecht und werdet Euch mit Schmach bedecken. Euer vielgeliebter
Sohn ist eben gestorben, und Ihr schlaft wie ein Betrunkener.«
Gott Vater: »Ist er gestorben?« Engel:
»Allerdings.« Gott Vater: »Hol mich der Teufel, ich
wusste nichts davon.« Ein deutsches Mysterium, in welchem
derartige »Naivitäten« vorkämen, ist mir nicht
bekannt. Für eins der ältesten von den in Deutschland
aufgeführten gilt das um das Jahr 1108 verfasste
Osterspiel De adventu et interitu Antichristi, in dessen
lateinischen Text schon im 13. Jahrhundert den Laien zu Gefallen
deutsche Strophen eingeschoben wurden. Bald begnügte man sich
damit nicht mehr, sondern schrieb die geistlichen Spiele
vollständig in der Muttersprache, um dem Volke das
Erlösungswerk seinem inneren Zusammenhang und seiner ganzen
Entwicklung nach dramatisch vorzuführen. Die poetische Form
der Stücke waren die kurzen paarweise gereimten Verse des
höfischen Epos. Der dichterische Gehalt dieser Dramen war
anfänglich ebenso unbedeutend, als ihre szenische Technik
mangelhaft und ungefüge sich darstellte. Beides besserte sich
mit der Zeit. Wir besitzen Mysterien, welchen dramatische
Belebtheit, wie ein geschicktes Motivieren und Fortleiten der
Handlung nicht abzusprechen sind. Noch entschiedener schritt das
Äußerliche der Darstellung, die Steigerung der Illusion
durch Vervielfältigung der Maschinerie und durch reichere
Gewandung der Rollenträger zum Besseren vor. Die Bühne
wurde mit Dekorationen, mit Flugwerken und Versenkungen versehen,
ganze Legionen von Heiligen, Engeln und Teufeln gingen darüber
hin und boten der Schaulust den Anblick der reichsten,
farbenbuntesten Gruppierung. Mit dieser Ausdehnung der kirchlichen
Dramatik vertrug es sich dann auch nicht mehr, dass die Kirchen
selbst das Theater abgaben, wie sie es anfangs getan. Auch der
ungeheure Zudrang des Volkes verlangte gebieterisch eine
Erweiterung des Schauplatzes, welcher daher sofort auf
Kirchhöfe, Marktplätze und andere freie Räume
 verlegt wurde. Aus
der ungemeinen Vergrößerung der Bühne und der Anzahl
der Mitspielenden ergab sich der weitere Umstand, dass das
geistliche Schauspiel nicht mehr, wie in seinen Anfängen,
ausschließliche Sache der Priesterschaft sein konnte. Die
Laien mussten zur Mitspielerschaft zugelassen und herbeigezogen
werden, herumziehende Scholaren, Histrionen und Spielleute
wussten sich ebenfalls als Aktoren geltend zu machen, und so
kam das Schauspielwesen allmählich in die Hände von
Schauspielerinnungen, von bürgerlichen Passionsbruderschaften,
und wurde dadurch aus einer reinkirchlichen Angelegenheit, aus
einem Zubehör des Kultus zu einer Sache der Kunst und der
weltlichen Spekulation, die damit nicht minder gute Geschäfte
zu machen wusste, als es früher die Geistlichkeit
verstanden hatte. Man musste aber darauf bedacht sein, der
geweckten Schau- und Hörlust immer neue Nahrung zu geben.
Daher entwickelte sich aus dem biblisch-mythologischen oder
legendenhaften Drama bald eine Nebengattung desselben, das
moralisch-allegorische Schauspiel, dessen Handelnde personifizierte
Tugenden und Laster waren und dessen Handlung die Veranschaulichung
irgendeiner Wahrheit oder Satzung der Moral bezweckte, weswegen
Stücke dieser Art den passenden Namen Moralitäten
erhielten. Das »Passionsspiel« hat vielleicht nirgends in
deutschen Landen eine reichere Ausbildung und liebevollere Pflege
gefunden als in der Reichsstadt Schwäbisch-Gmünd, allwo
das österliche Spiel so sehr Gemeingut der Bürgerschaft
geworden war, dass kaum eine Familie in der Stadt gefunden
wurde, welche nicht eins oder mehrere ihrer Mitglieder zu den
»Aktores« gestellt hätte. Das uns erhaltene Textbuch
des Gmünder Passionsspiels veranschaulicht deutlich die
allmähliche Erweiterung und Bereicherung dieser kirchlichen
Tragik. Auf dem großen freien Platze, welcher sich an der
Nordseite der schönen gotischen Kathedralkirche entlangzieht,
war die Mysterienbühne aufgeschlagen. Die Zahl der Zuschauer
stieg auf 15 000 und mehr. Das ganze Drama war in 24 Auftritte
eingeteilt. Am Gründonnerstag begann abends 7 Uhr bei reicher
Fackelbeleuchtung die Handlung und währte, die 12 ersten
Auftritte vorführend, bis 10 Uhr. Die Darstellung der zweiten
Hälfte des Trauerspiels der Passion Christi fing am folgenden
Tage, am Karfreitag, mittags 12 Uhr, an und zog sich bis tief in
den Abend hinein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 162. Kredenz. (Virgil. –
Straßburg, Grüninger 1498.)
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		Aus Vorstehendem erhellt, dass das moderne Drama in fast
noch höherem Grade religiösen Ursprungs ist als
das antike. Sein kirchliches Gepräge behielt es am
längsten in Spanien, wo die Weihnachtsspiele (autos al
nacimiento) und die Fronleichnamsspiele (autos sacramentales) einen
Hauptbestandteil der dramatischen Literatur zur Zeit ihrer
höchsten Blüte im 17. Jahrhundert ausmachten. In
Deutschland verfolgte das Drama einen anderen Entwicklungsgang.
Zwar hat sich das christ-katholische Mysterienspiel bis in die
neueste Zeit herein in katholischen Gegenden da und dort erhalten;
aber schon im 15. und mehr noch im 16. Jahrhundert zweigte sich das
weltliche Schauspiel als Fastnachtsspiel von demselben ab, und zur
gleichen Zeit bemächtigte sich die religiös-politische
Opposition dieser Form, um ihre Polemik wirksamer zu machen. So
hatte also die Kirche, als Erfinderin der dramatischen Spiele, auch
auf diesem Gebiet ihren Gegnern die Waffen geschmiedet. Wie sie
geführt wurden, wollen wir im zweiten Buche sehen, wo von den
Fastnachtsspielen und ihrer späteren reformistisch-polemischen
Richtung die Rede sein wird. 

		 

		


		
Achtes Kapitel. Das Kriegswesen und das Rechtswesen



		Rüstungen, Waffen, Kampfart. – Die
Söldnerei. – Recht und Gericht. – Weistümer.
– Der Sachsenspiegel und der Schwabenspiegel. – Der
mittelalterliche Rechtswirrwarr. – Münz- und
Steuerwesen. – Die Strafjustiz. – Ordalien. – Die
Folter. – Brutalität der Prozedur und
Urteilsvollstreckung. – Die Feme. – Die Acht. –
Fehdewesen. – Gottesfrieden. – Freistätten.

		 

		Die Einrichtung des deutschen Kriegswesens blieb in ihren Grundzügen das ganze Mittelalter hindurch so, wie die
sächsischen und salisch-fränkischen Kaiser sie
festgestellt hatten. Ihre Basis war also das Feudalwesen, die
Leistung des Heerbannes nach den Bestimmungen des Lehnrechtes,
welche auch für die Ordnung der Heere maßgebend gewesen
sind. Die oberste Anführerschaft war im Reichskriege beim
König oder Kaiser, unter ihm befehligten die hohen
Lehnträger ihre Vasallen, und weiter stufte sich das Kommando
dergestalt ab, dass die einfachen Ritter unter den
Bannerherren, die Knappen und Knechte unter den Rittern standen.
Die Mannschaft geistlicher Stifte wurde von den adeligen
Schirmvögten derselben geführt, oft aber auch von den
Prälaten selbst. Die Mitglieder des geistlichen Ritterordens
der Deutschherren, welche sich nach ihrem Rückzuge aus dem
Heiligen Lande in dem mit Schwert und Feuer von ihnen bekehrten
Preußen ein weites Gebiet unterworfen hatten (seit 1227),
standen unter dem ausschließlichen Befehl ihres Hochmeisters.
Feldzeichen behufs der Unterscheidung und Scharung der Heeresmassen
und Unterabteilungen waren schon frühe bekannt, wie die von
Tacitus erwähnten Tierbilder der alten Germanen beweisen. Nach
und nach erhielten die Feldzeichen jene talismanische Bedeutung,
welche sie noch heute besitzen. Eine solche Bedeutung war vor allem
dem deutschen Hauptheerzeichen eigen, der
»Reichssturmfahne« mit dem schwarzen Adler im goldenen
Felde, für die mittelalterlichen Deutschen das, was für
die Franzosen das Oriflam, für die Dänen der Danebrog,
für die Mailänder der Caroccio (Fahnenwagen) mit dem
Bilde des heiligen Ambrosius.

		Die zwei Hauptgattungen der bewaffneten Macht waren Reiterei und
Fußvolk. Das letztere erhielt erst durch die kriegerischen
Einrichtungen der Städte, dann durch das Söldnerwesen
eine festere Gestaltung und Geltung, denn in der Blütezeit des
Rittertums machte die Reiterei den Kern des Heeres aus. Die
Schutzwaffen des Reisigen bestanden in Helm, Panzer, Arm- und
Beinschienen und Schild. Der aus Eisen oder Stahl geschmiedete Helm
war bei Dynasten versilbert oder vergoldet, von einer Krone umzirkt
und von reichem Federschmuck überwallt. Er schützte
außer dem Kopfe auch den Nacken und hatte vorn ein kleines
Gitter (Visier), welches zum Schutze des Gesichtes herabgelassen
werden konnte. Unter dem Panzer, welcher im frühen Mittelalter
ein Ring- oder Schuppenharnisch, im späteren aus geschlagenem
Blech gliederweise zusammengesetzt, hell poliert und oft vergoldet
war, trug man ein mit Wolle gestepptes Lederwams. Die Stelle des
Panzers vertrat oft das aus kleinen eisernen Ringen gehäkelte
Panzerhemd. Die Arm- und Beinschienen waren schuppenartig
gefertigt, und erstere liefen in die Panzerhandschuhe aus, deren
Stulpen den Vorderarm deckten. Über dem Panzer trug man den
Waffenrock und über diesem die von der rechten Schulter zur
linken Hüfte niederfallende Feldbinde, die als
Erkennungszeichen diente. Im späteren Mittelalter kamen
allmählich Anfänge der Uniformierung auf, indem einzelne
Geschwader zu ihren Waffenröcken die gleiche Farbe
wählten. So wurden zu Kaiser Friedrichs III. Romfahrt tausend
Reisige in rote Röcke gekleidet, und die Söldner der
Städte erschienen schon zu Ausgang des 15. und zu Anfang des
16. Jahrhunderts meist uniformiert. So die von Nürnberg 1488
rot, die von Speyer etwas später weiß und rot. Von den
Seesoldaten der Stadt Bremen wissen wir sogar, dass sie schon
1361 uniformiert waren. Der Schild war rund oder oval, auch oben
eckig und unten gerundet, meist etwas gewölbt, gewöhnlich
von Holz, am Rande mit Eisen beschlagen und mit gesottenem Leder
überzogen. Der wachsende Kleiderluxus wusste die
Rüstungen von Mann und Ross mit mancherlei Zierat
auszustatten. Die Rüstung des städtischen Fußvolkes
und die der Söldnerscharen war weniger vollständig,
schwer und reich. Sie bestand meist nur aus einem Brustharnisch und
aus einer Sturm- oder Pickelhaube. Angriffswaffen waren Bogen und
Pfeile, Armbrüste und Bolzen, Lanzen, zweihändige,
ungemein lange Schwerter mit Kreuzgriff und zweischneidiger, oft
auch geflammter Klinge; daneben Streithämmer, Streitkolben
(Morgensterne), Piken und Hellebarden. 

		Taktik und Strategie waren sehr wenig entwickelt. Entschied beim
Kampf im offenen Felde nicht der wuchtige Anprall der Eisenreiter,
so löste sich das Gefecht gewöhnlich in eine Menge von
Einzelkämpfen, von Kämpfen von Mann gegen Mann oder von
Fähnlein gegen Fähnlein auf. Die persönliche
Tapferkeit und Stärke gab den Ausschlag. In großen
Schlachten wurden viele Streiter, ohne verwundet zu werden, nach
Einbuße ihrer gewaltigen Streitrosse im Gewühle unter dem
Gewichte der eigenen Rüstungen erdrückt und erstickt. Am
häufigsten ereignete sich dies, wenn die Ritter zu Fuße
fochten, wie z. B. in der Schlacht bei Sempach. Die Kampfweise des
Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem Handgemenge beruhte,
machte die Schlachten sehr mörderisch. Die Lügenkunst der
Schlachtberichte verstand man aber auch damals schon sehr gut. Wir
haben mittelalterliche Schlachtberichte genug, die den Verlust der
Sieger fabelhaft gering, den Verlust der Besiegten hyperbelhaft
hoch angeben. Mit Anstimmung des Schlachtrufes oder auch eines
Schlachtliedes (Rolandslied) ging man unter dem Getöne der
Hörner und Heerpauken in den Kampf. Um die Ehre, den ersten
Angriff zu tun, wurde geeifert; die unbesonnene Hitze desselben
verdarb oft die verständigste Schlachtordnung. An ein
berechnetes und geschicktes Zusammenwirken von Fußvolk und
Reiterei war in den meisten Fällen schon deshalb nicht zu
denken, weil die letztere das erstere mit allem Hochmute
junkerlichen Rossbewusstseins verachtete. Der
Hauptwaffenübungen der ritterlichen Reiter, der Turniere,
haben wir schon früher ausführlich gedacht. Auch die
Städte schrieben bei ihrem Emporkommen häufig Turniere
aus, aber die städtische Waffenfreude im Frieden bestand doch
hauptsächlich in fleißig und festlich gepflegtem Bogen-,
Armbrust- und Büchsenschießen.
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		Hauptanhaltspunkte des Verteidigungskrieges waren die Burgen,
deren bauliche Beschaffenheit wir weiter oben beschrieben haben,
und die Städte, welche, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts
sagt, »in teutschem Land gemeinlichen wol bewart waren von
Natur und Kunst, denn sie seind fast zu den tiefsten Wässern
gesetzt oder gar an die Berg gegruntfest, und die auf der freyen
Ebene liegen, seind mit starken Mauern, mit Gräben, Bolwerken,
Türn, Schütten und andern Gwer umbfasst, das man ihnen
nit bald kan zukommen.« Außer Burgen und Städten
gewährten auch feste Lager und Wagenburgen Schutz. In
Benützung der letzteren hat sich besonders Ziska, der
große Hussitenführer, als Meister erwiesen. Wie schon das
Altertum, so kannte auch das Mittelalter eine Art Artillerie. Wo
bei Anschlägen auf feste Plätze Berennung und Sturm nicht
zum Ziele führten, wurden Wurf- und Schleudermaschinen
angewandt, um Bresche zu schießen oder auch Brandmaterialien
auf die Dächer zu werfen. Auch Mauerbrecher nach Art der Alten
und auf Walzen gesetzte Belagerungstürme, aus welchen man
mittels einer Fallbrücke auf die Mauer gelangte, waren im
Gebrauche. Die Wurf- und Schleudergeschütze, welche ungeheure
Pfeile von der Größe eines Balkens schossen oder
Felsstücke und Steinkugeln (auch Feuerkugeln) schleuderten,
trugen verschiedene Namen, als da sind Bailisten, Blyden, Tummeier,
Gewerf, Werfzeug, Antwerg, Mangen, Quotwerke. Einige dieser
Maschinen mögen jedoch mehr zum Mauereinstoßen als zum
Schießen gedient haben. Die sogenannten Katzen dürfen
ganz bestimmt als bedachte und im Innern mit Stoßzeug
versehene Belagerungsmaschinen  bezeichnet werden. Ein beliebtes
Belagerungsmittel war ferner die Abschneidung des Trinkwassers.
Ihrerseits wehrten sich die Belagerten durch Bewerfen und
Begießen der Angreifer mit Steinen, Balken, siedendem Wasser
und kochendem Pech, sowie durch Ausfälle und durch
Anzünden der Belagerungsgeräte. Mitunter scheint man auch
auf den seltsamen und nichts weniger als wohlriechenden Gedanken
verfallen zu sein, den Feind nach Art der Chinesen zu
beschießen. Als die Straßburger 1333 die benachbarte Burg
Schwanau bestürmten und dieselbe mit gewöhnlichen
Geschossen nicht brechen konnten, da ließen sie aus der Stadt
»Tunnevesselin« (kleine Fässchen)
»Albegrien« holen, d. h. Stoffe, die aus den
»hangenden Sprochhüsern« einfach in die Almende
gerieten, und schleuderten diese Fässchen in die trotzige
Burg, worauf Ritter und Mannen sich alsbald übergeben haben
sollen.
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Nr. 167. Gartenbelustigung. (Vom
»Meister der Liebesgärten«.)



		Die Einführung des Pulvergeschützes im 14. Jahrhundert
gab, wie dem Kriegswesen überhaupt, so auch der Verteidigung
und dem Angriffe fester Plätze eine wesentlich veränderte
Gestalt. Wie man sagt, machten in Europa zuerst die spanischen
Araber vom Pulvergeschütze kriegerischen Gebrauch und zwar bei
der Belagerung von Alicante im Jahre 1331. Die Deutschen benutzten
die neue Erfindung bald genug; denn schon zwischen 1360 und 1380
ließen Frankfurt und andere Städte metallene Kanonen
gießen, deren plumpe und ungeschlachte Gestalt freilich keine
so rasche und sichere Bedienung und Anwendung gestattete wie die
jetzigen Geschütze. Es gab schon früher verschiedene
Gattungen von Geschützen aus Eisen und Kupfer (Bombarden,
Feldschlangen, Büchsen, Böller), und einzelne Stücke
führten barocke Namen (der große Hans, die faule Grete u.
dgl. m.). Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts kam der
Bombenmörser hinzu. Damals besaßen mächtige
Fürsten schon beträchtliche Artillerieparke, wie denn der
Herzog Karl von Burgund bei der Belagerung von Neuss im Jahre
1475 dreihundertundfünfzig »Stuck groß und klein
Büchsen im Läger hatte«. In der Feldschlacht wurde
das Pulvergeschütz vielleicht schon 1346 bei Crecy angewandt,
jedenfalls aber bald nachher von den Deutschherren in Preußen.
In seiner Gestalt als Faustwaffe war das Feuergewehr anfangs nur
ein tragbares, im verkleinerten Maßstabe konstruiertes
Geschütz (Tarasbüchse, Hakenbüchse), ungeschlacht
und sehr mühsam zu handhaben; jedoch kamen auch schon 1388 in
Deutschland Pistolen (Fäustlinge, Faustrohre) vor. Von der
Zeit Karls des Großen an wandte man der Heerverpflegung und
dem Transport des Heergerätes eine größere
Aufmerksamkeit zu als früher, doch bewegte sich das alles das
ganze Mittelalter hindurch noch in sehr schwankenden Formen. Ebenso
die Kriegszucht, die zwar zuweilen einen Anlauf zu blutiger Strenge
nahm, im allgemeinen aber besonders dem Bürger und Bauer
gegenüber sehr lax und lässig war.
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		Die mittelalterliche Kriegführung ist daher, höchst
seltene Ausnahmen abgerechnet, ganz barbarisch gewesen. Brand,
Mord, Raub, Schändung und mutwilligste Zerstörung der
Saaten und Feldfrüchte sah man als unerlässliche
Folgen des Krieges an. Zu dieser Barbarei raffinierteste
Grausamkeit zu fügen, blieb, wie wir sehen werden, dem
Dreißigjährigen Kriege vorbehalten; doch kam schon
früher Grässliches vor, wie wenn z. B. in dem
großen Städtekriege der Pfalzgraf Ruprecht 60 gefangene
städtische Trossbuben (garciones) lebendig in einen
glühenden Kalkofen werfen ließ. Die Anwendung des Pulvers
und der Geschützkunst gestaltete das Kriegswesen nach und nach
völlig um. Der entartete Adel verlor seine bevorzugte Stellung
als Kriegerstand, denn das mit Feuergewehren bewaffnete
Fußvolk wurde nun statt der adeligen Eisenreiterei der Kern
der Heere. An die Stelle des feudalen Heerwesens trat das
handwerksmäßige, d. h. der Krieg wurde fortan
hauptsächlich mit Banden von Soldtruppen geführt.
Allerdings reichen die Anfänge der Söldnerei in die Zeit
Friedrich Barbarossas, Philipp Augusts von Frankreich und Heinrichs
II. von England hinauf; auch die italischen Städte bedienten
sich in ihrem Kampfe gegen die Hohenstaufen der Söldner und
Friedrich II. hatte zum Ärgernisse frommer Seelen gar
sarazenische Truppen in seinem Solde; allein erst im 14. und mehr
noch im 15. Jahrhundert bildete sich das Söldnerwesen in
festeren Normen aus, zunächst in Italien und Frankreich, wo
die Söldner unter Anführung verwegener Abenteurer in
geschlossenen Banden einherzogen und sich dem Meistbietenden
vermieteten. In deutschen Landen brachte das »Reislaufen«
der Schweizer und das Landsknechtewesen die kriegerische
Söldnerei zur Blüte. Das Institut der Landsknechte, von
welchem im folgenden Buche bei Gelegenheit der Beschreibung einer
Schlacht von weltgeschichtlicher Bedeutung näher die Rede sein
wird, reichte bis ins 16. Jahrhundert hinein und vermittelte den
Übergang zu den durch Werbung gebildeten stehenden Heeren,
einen Übergang, der zugleich die gänzliche Auflösung
des mittelalterlichen Kriegswesens signalisierte.

		Von dem Rechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Söldnern,
gehen wir mit einem etwas gewagten Sprunge zum Recht und zur
Rechtspflege über, wobei uns zur Entschuldigung dienen mag,
dass die Kluft zwischen Recht und Gewalt im Mittelalter noch
ungleich kleiner war als heutzutage,  wo es übrigens der
letzteren auch nie an Mitteln gebricht, über den theoretischen
Spalt praktisch sich hinwegzusetzen.
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		Zur nämlichen Zeit, als das römische Recht, wie im
vorigen Kapitel erwähnt worden, in Deutschland immer mehr
Boden und Einfluss gewann, wurden die nationalen
Rechtssatzungen an verschiedenen Orten gesammelt und schriftlich
aufgesetzt, gleichsam ein Versuch, dem eindringenden fremden Rechte
einen festeren Damm entgegenzustellen. Die Erhebung der
Muttersprache zur Kanzlei- und Gerichtssprache, wie eine Verordnung
Rudolfs von Habsburg sie bezweckte, mag derartige Sammlungen
mitveranlasst haben. Vom Ausgange des 13. Jahrhunderts an
bemerken wir, dass namentlich die deutschen Städte ihre
Statuten und Rechtsbücher, wie auch die Entscheidungen der
Gerichte in der Volkssprache niederschreiben ließen
(Stadtrechte, »Weistümer«). Noch etwas früher,
zwischen 1215-1276, entstanden auch die zwei berühmten Quellen
des deutschen Rechtes, die beiden Sammlungen von norddeutschen und
süddeutschen Rechtsgewohnheiten und Gesetzen, der von dem
sächsischen Ritter Eike von Repgow zusammengestellte
»Sachsenspiegel« und der unlange darauf von einem
oberdeutschen Geistlichen zusammengetragene
»Schwabenspiegel«. Verschiedene andere Landrechte, wie
das fränkische und österreichische, sind von noch
jüngerem Datum. Man darf jedoch nicht glauben, dass durch
die Aufzeichnung der einheimischen Rechtssatzungen auch nur in
annäherndem Maße eine Rechtseinheit im Deutschen Reiche
angebahnt oder gar hergestellt worden sei. Waren doch selbst die
auf eine solche Einheit gerichteten Bestrebungen des allgewaltigen
Kaisers Karl vergeblich gewesen. Seine Kapitularien verloren bald
ihre Kraft, als die gefürchtete Schwertmacht des Eroberers
nicht mehr hinter ihnen stand, und so waltete das ganze Mittelalter
hindurch in Deutschland eine grenzenlose Rechtsanarchie. Die
Rechtsgewohnheiten der verschiedenen Stämme gaben so sehr den
Ausschlag, dass sogar Mann und Frau, falls sie nicht aus einem
Stamme waren, oft ihr verschiedenes Recht hatten. Das Örtliche
schlug durchweg vor, und auf dem kleinsten Raume waren manchmal die
abweichendsten Rechtsgrundsätze in Geltung. Das Mittelalter
hat diesen Übelstand der neuen Zeit vermacht, und ich
führe als Beispiel an, dass noch im Jahre 1855 in der
Republik Zürich, deren Gebiet 32 Quadratmeilen umfasst, 25
verschiedene Erbrechte galten. In privatrechtlicher Beziehung
durchkreuzten sich Lehn- und Erbrecht oft in
verwirrendster Weise. Einige allgemeine Züge des letzteren,
welches neben dem Lehnsherrn auch die Kirche durch Erschleichung
von Testamenten zu beeinträchtigen wusste, sind folgende.
Die Erbgüter einer Familie blieben in der männlichen oder
weiblichen Linie, aus welcher sie herstammten. Stammte das Gut aus
der Linie des Mannes, so musste es die Frau dreißig Tage
nach dem Tode des Gatten verlassen. Das ihr von dem Manne
gerichtlich festgesetzte Leibgeding (»Leibzucht«)
musste ihr von dem Erben ausgefolgt werden. An manchen Orten
vererbte die Fahrhabe, auch Kleinvieh und Federvieh, nur in
weiblicher Linie. Die Söhne waren in der Regel vor den
Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden diese mit
einer ziemlich unbedeutenden Summe ab. Bastarde hatten keinen
Anspruch an das Vermögen der Eltern; Zwitter, Zwerge und
Krüppel erbten nicht, sollten jedoch durch die nächsten
Verwandten versorgt werden. Enkel von verstorbenen Söhnen
erbten beim Tode des Großvaters den Vermögensteil des
Vaters, nicht aber Enkel von verstorbenen Töchtern.
Weltgeistliche teilten das Erbe der Geschwister, Mönche nicht.
Den Kinderlosen beerbte der Vater, dann die Mutter, dann der
vollbürtige Bruder, dann die vollbürtige Schwester, dann
die nächsten Verwandten. Alle diese Bestimmungen wurden durch
die Gewohnheitsrechte der verschiedenen Gegenden verschiedenartigst
gestaltet, wie auch die Satzungen über die Mündigkeit
sehr voneinander abwichen, so dass dieselbe hier nach den
Zeichen der Mannbarkeit, dort nach der Zahl der Jahre bestimmt war
und die letztere Bestimmung wieder zwischen dem 18. und dem 21.
Jahre schwankte. In ehelichen Dingen galten die Vorschriften der
Kirche, so auch in Zinssachen; aber die letzteren wurden
häufig umgangen und verloren allmählich ihre Geltung,
besonders seit die Städte ordentliche Hypothekenbücher
einzuführen anfingen. Die Behandlung zahlungsunfähiger
Schuldner war sehr hart. Sie konnten nicht nur in den Schuldturm
geworfen, sondern auch von ihren Gläubigern zur Leistung von
Knechtediensten gezwungen werden. Nachlässige oder verstockte
Schuldner suchte man durch das sogenannte »Einlager«,
welches sich in abgeänderter Form bis auf den heutigen Tag
erhalten hat, zum Zahlen zu bringen.

		Der mittelalterliche deutsche Rechtswirrwarr wurde noch vermehrt
durch eine ebenbürtige Konfusion in Beziehung auf Maß,
Gewicht und Münze. Wie primitiv man in Bezug auf Messung und
Wägung damals oft zu Werke gegangen, beweist das bei einer
Umformung von Maß und Gewicht durch König Ottokar von
Böhmen befolgte Verfahren. Vier der Breite nach nebeneinander
gelegte Gerstenkörner galten gleich einem Querfinger, zehn
Querfinger gleich einer Spanne. Ein Becher Weizen hieß so
viel, als man mit beiden Händen zusammenfassen konnte; ein
Quart Wein so viel, als man in gleicher Weise zu halten vermochte,
und ein Lot Pfeffer so viel, als eine geballte Hand fasste. Das
Münzrecht galt für ein königliches oder kaiserliches
Hoheitsrecht, an welchem aber durch Verleihung desselben von seiten
des Kaisers allmählich eine Menge geistlicher und weltlicher
Dynasten teilnahm, so zwar, dass diese selbst wieder
Münzverleihungen sich anmaßten. Städte
überließen die Münzerei gewöhnlich einigen
angesehenen Bürgern. Was die Technik derselben angeht, so war
sie bis
zur hohenstaufischen Zeit sehr roh, und besonders wurden die
geringeren Münzen nachlässig behandelt. Das Silber- und
Kupferblech, woraus sie bestanden, wurde auf Leder gelegt, mittels
eines hölzernen Stempels gezeichnet, und dann beschnitt man
die einzelnen Stücke rund oder viereckig, bis sie das
bestimmte Gewicht hatten. Später verbesserte sich die
Münzkunst, namentlich in Bezug auf die wertvolleren
Münzsorten. Die Abbildungen auf den Münzen waren sehr
verschiedenartig. Das Reichsgeld, welches unter Friedrich I. aus
der kaiserlichen Münzstätte zu Aachen hervorging, wies
auf der einen Seite das Brustbild des Rotbarts, auf der anderen das
Karls des Großen. Die schönsten Goldmünzen des
Mittelalters waren unbestritten die Augustalen Friedrichs II., die
gangbarsten venezianischen Dukaten. Den Wert der damaligen
Münzen genau zu bestimmen, ist nicht möglich, weil der
Münzfuß sehr verschieden und wechselnd war. Nicht einmal das
Verhältnis des Goldes zum Silber blieb stetig, indem es
zwischen 1 zu 10 und 1 zu 12 wechselte. Aus einer Mark Silber
prägte man hier 12 Schillinge, dort 24, wieder anderswo 44, an
einem vierten Orte 50, an einem fünften 60. Dann hatte die
Mark nicht überall den gleichen Gehalt reinen Silbers, und
eben sowenig war das Verhältnis der Schillinge zu den Denaren,
Pfennigen und anderer Scheidemünze gleichmäßig
festgestellt. Die häufige Verrufung, Umprägung und
Verfälschung der Münzen steigerte noch die Verwirrung.
Aus alledem ergibt sich, dass die mittelalterlichen Preise der
Lebensmittel, Waren und Arbeitslöhne in ihrem
Verhältnisse zu den jetzigen höchstens annähernd
ermittelt werden können. Ebenso das Verhältnis der
mittelalterlichen Steuersätze zu den neuzeitlichen. Der
Steuerdruck lastete bei der Immunität des Adels und der
Geistlichkeit auf dem Bürgerstand und noch weit schwerer auf
der Bauerschaft. Es gab außer der Grundsteuer (Zehnten, Gilt
und mancherlei Lieferungen an Vieh, Feld- und Gartenfrüchten)
eine Herd- und Rauchfangsteuer, eine Kopfsteuer, Erbschaftssteuern,
Vermögens- und Verbrauchssteuern, von welchen letztgenannten
die Salzsteuer die verbreitetste war. In welchem Grade die
mittelalterliche Finanzkunst die Abgaben zu vervielfältigen
wusste, verrät insbesondere die stets vorschreitende
Erhöhung und Vermehrung der Zölle, wodurch Industrie und
Handel gar sehr beeinträchtigt wurden.
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		Wie schon gesagt worden, erhielt sich das peinliche deutsche
Recht länger von römischen Einflüssen frei als das
Privatrecht. Öffentlichkeit und Mündlichkeit der
Strafjustiz blieb nach altnationalem Brauche noch lange in
Übung. Als höchster Gerichtsherr in peinlichen Dingen
galt noch immer der Kaiser, welcher die peinliche Gerichtsbarkeit
an weltliche und allmählich auch an geistliche Herren bis zum
vierten Heerschilde herab verlieh. Höchste Instanz war das
königliche Hofgericht, präsidiert vom Pfalzgrafen oder
von einem Hofrichter, wie einen solchen Friedrich II. im Jahre 1235
ernannte, damit er an seiner Statt dem Gerichte täglich
vorsäße. Die niedrigeren Gerichte leitete der kaiserliche
Comes oder Vizecomes, welcher eine Anzahl von achtbaren Freien als
Schöffen bezeichnete und vereidete. Wo sich mit der Zeit durch
Verleihung des Blutgerichts an Fürsten und Prälaten
allgemeine Landgerichte gebildet hatten, übte natürlich
der Bevollmächtigte des Landesfürsten die Befugnisse des
kaiserlichen Missus. Der Schwabenspiegel zählt folgende
persönliche Eigenschaften auf, die ein Richter nicht haben
durfte: »Er sol nit mainaide sin, noch sol er in der acht nit
sin, noch in dem Banne; er sol auch nit ain Jude sin, noch ain
kezer sin, noch ain haiden sin; er sol auch nit ain gebure sin; er
sol auch nit lame sin an handen und an füzzen; er sol auch nit
blind sin; er sol auch nit ain stumme noch ain toere sin; er sol
auch under ainz und zuaintzig iar nit sin an dem alter; er sol auch
über ahtzig iar nit sin.« Die Schöffen wurden mit
einem Schilling für jedes gerichtliche Geschäft
entschädigt. Dem Gerichtsvorstand stand der Fronbote zur
Seite, welcher die Vorladungen usw. besorgte. Wer die Vorladung vor
ein niederes Gericht nicht beachtete, verfiel in die sogenannte
niedere Acht. Löste er sich nicht binnen sechs Wochen aus
derselben, so verfiel er in die höhere Acht, und wenn er sich
binnen Jahresfrist nicht aus derselben löste, wurde über
ihn die Reichsacht verhängt. Hauptbeweismittel für Schuld
oder Nichtschuld blieb der Eid, welcher jedoch allmählich
immer mehr im Sinne unseres jetzigen Zeugeneides als im Sinne des alten
Eidhelferschwures abgenommen und geleistet wurde. Vor Erreichung
des 17. Lebensjahres konnte niemand gerichtliches Zeugnis ablegen.
Das Zeugnis des Knechtes gegen den Herrn war nur etwa dann
gültig, wann es sich um ein Verbrechen gegen Kaiser und Reich
handelte. Eidleistende Juden mussten auf einer Schweinshaut
stehen und die Hand auf die Bücher Mosis legen. Die immer
schärfer werdenden zahlreichen Verordnungen gegen den Meineid
bezeugen das Vorkommen unzähliger Meineide – ein
weiterer Beweis für die vielgerühmte
»mittelalterliche Treue und Redlichkeit«.
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		Die Gottesurteile hatte die mittelalterliche Strafjustiz aus den
germanischen Wäldern übernommen. Der Volksglaube hielt an
den Ordalien so hartnäckig fest, dass es die Kirche, eine
anderweitig befolgte Politik auch hier befolgend, für das
Klügste erachtete, die heidnische Natur der Sache hinter
christlichen Formen zu verbergen. Durch kirchliche Bräuche
sanktionierte sie also die Gottesurteile, deren eine Art, der
Zweikampf, in unserem Duell noch heute fortbesteht. Außerdem
ergaben die Proben mit Feuer und Wasser und andere das
Gottesurteil. Bei der Feuerprobe hatte der oder die Beweisende
gewöhnlich ein glühendes Eisen mit bloßen
Händen zu tragen oder mit bloßen Füßen zu
beschreiten. Ersteres war noch um 1445 im Rheingau üblich. Das
Verbranntwerden oder Nichtverbranntwerden von Hand oder Fuß
ergab Schuld oder Nichtschuld. Da und dort musste der oder die
Angeschuldigte im bloßen Hemde durch einen brennenden Holzstoß
gehen. Sagenhafte Berichte sprechen sogar von Wachshemden. So
erzählt die »Kaiserchronik« von der Feuerprobe,
welcher Karls des Dicken Gemahlin Richardis unterworfen worden sei:
»Sie slouf in ein hemede, daz darzuo gemachet was; in allen
vier enden ze vuozen und ze henden daz hemede sie intzunten; in
einer lützelen stunden daz hemede gar von ir bran, daz wahs an
daz pflaster ran, der vrowen arges nine was, – sie sprachen
deo gratias.« Fand die Wasserprobe statt, so musste der
Angeklagte aus einem zum Sieden gebrachten Kessel mit bloßer
Hand einen Stein oder Ring herauslangen. Oder auch der Angeklagte
wurde nackt ins kalte Wasser geworfen. Blieb er oben schwimmen, so
war er schuldig; sank er unter, nichtschuldig, – was wohl aus
der heidnisch-religiösen Vorstellung herzuleiten war, das
reine Element nähme nichts Unreines, keinen Missetäter,
in sich auf. Diesem Ordal wurden namentlich Hexen, noch im 16. und
17. Jahrhundert, so häufig unterworfen, dass dasselbe
hiervon den Namen der Hexenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten
Kläger und Angeklagter regungslos und mit erhobenen Armen an
einem Kreuze zu stehen. Wer zuerst die Hände rührte, die
Arme sinken ließ oder zu Boden sank, hatte verloren. Das Ordal
des geweihten Bissens bestand darin, dass dem Verdächtigen
ein Schnitt geweihten Brotes oder Käse in den Mund gesteckt
wurde. Konnte er ihn leicht zerbeißen und essen, galt der Mann
für nichtschuldig. Beim Bahrgericht endlich musste der des
Mordes Verdächtige dem auf der Bahre liegenden Ermordeten sich
nähern und dessen Wundmale berühren. Fingen diese wieder
an zu bluten, so lag darin der Beweis der Schuld. »Swa man den
mortmeilen bi dem toten sihet, so bluotent im die wunden«
– heißt es im 17. Abenteuer des Nibelungenliedes, und
der ganze Auftritt ist dort ergreifend geschildert. Ein höchst
merkwürdiges Beispiel von Anwendung der Bahrprobe noch in
späterer Zeit fand ich in der Schweizerchronik des Luzerners
Diebold Schilling. Der Bauer Hans Spieß von Ettiswyl hatte
seine Frau erwürgt. Es entstand Verdacht. Die Tote ward
ausgegraben, und der verdächtige Mann der Bahrprobe
unterzogen. Splitternackt und am ganzen Leibe geschoren, musste
er zwei Finger seiner Rechten auf die rechte Brust der Ermordeten
legen und so seine Unschuld beschwören. Aber der Leichnam fing
stark zu bluten an, und der Mörder bekannte seine Tat.
Übrigens liegen uns auch ausreichende Zeugnisse vor, dass
schon frühzeitig List und   Trug bei den Gottesurteilen mit
im Spiele gewesen. Die Geistlichen auf der einen, die Büttel
auf der anderen Seite konnten dabei vieles machen. Höchst
anmutig beschreibt Gottfried von Straßburg im Tristan, wie die
blondgehaarte Isolde mittels einer allerliebsten Weiberlist das
Ordal nasführte. Wenn Gottfried noch hinzufügt: »Da
wart wohl geoffenbäret und all der werlt bewäret, daz der
vil tugendhafte Krist wintschaffen als ein ermel ist« –
so zeigt dieser herbe Spott, wie schon zu Anfang des 13.
Jahrhunderts erleuchtete Geister von dem Rechtsbrauche der Ordalien
dachten. Denn Gottfried stand mit seiner aufgeklärten
Anschauung nicht etwa allein. Zeugnis hierfür gibt die
gleichzeitig oder wenig später verfasste Novelle in Versen
»Daz heize isen«, worin sehr ergötzlich dargetan
ist, welche Gaukelei mit der Feuerprobe gewiss häufig
getrieben wurde.
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		Schon frühe fing man an, übelberüchtigte Personen
statt einem Gottesurteile der Folter zu unterwerfen, und aus diesen
Anfängen entwickelte sich jene scheußliche Marterkunst,
welche mit dem im 16. Jahrhundert bewerkstelligten Übergange
des Anklageprozesses in den inquisitorischen Schritt für
Schritt bis zur empörendsten fortging. Wir werden später
davon zu sprechen haben. An gegenwärtigem Orte ist zu sagen,
dass auch schon das mittelalterliche Blutgericht
(»Blutbann«) sich vollkommen dieses seines Namens
würdig zeigte. Denn es ist leider nur zu begründet, wenn
gesagt wurde, die mittelalterliche Justiz sei eine Wildnis der
Barbarei gewesen. Die Schematisierung der Verbrechen wurde immer
ausgedehnter, und namentlich erweiterte die fürstliche Gewalt
die Begriffe der Felonie und des Verrates in willkürlichster
Weise. Die Brutalität der Verbrechen wurde von der
Brutalität der Strafen noch überboten. Zwar erhielt sich
die altgermanische Sühnart mittels Wergeldes noch in schwachen
Überresten; allein Bestrafung an Gut, Ehre, Leib und Leben
wurde zur Regel, von welcher jetzt die Freien keineswegs mehr
ausgenommen waren. An die Stelle der privatlichen Buße trat
demnach die öffentliche. Die Strafgesetze lauteten meist sehr
lakonisch, wie einige Sätze aus dem Stadtrecht von Salzburg
dartun mögen. »Wer ein Falschmünzer ist, der wird
verbrannt oder versotten. Kehrt ein getaufter Jude wieder (zum
Judentum) zurück, den soll man verbrennen ohne alles Gericht.
Wer meineidig ist, dem soll die Zunge hinten zum Nacken
herausgerissen werden. Wer seinen Herren verrät oder
vergiftet, den soll man verbrennen oder versieden. Wenn ein Diener
seines Herrn Frau, Tochter oder Schwester beschläft, wird er
enthauptet oder gehangen. Wer eine Jungfrau oder Frau notzogt
(notzüchtigt), dem soll man den Kopf abschlagen.« Diese
Strafe des Enthauptens wurde bei Unzuchtvergehen überhaupt
häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart (Beil) und
Schlägel, bei Adeligen gewöhnlich mit dem Schwerte
vollzogen. In Hessen wurde der Notzüchtiger gepfählt,
doch nicht auf die später übliche Manier, sondern so,
dass ihm ein spitzer Eichenpfahl, auf welchem die
Genotzüchtigte die drei ersten Schläge tun musste,
durchs Herz getrieben wurde. Gehängt zu werden galt für
schimpflicher als den Kopf zu verlieren. Diebe, welche bei Tage
gestohlen, wurden daher enthauptet, Nachtdiebe dagegen
gehängt. Frauen wurden selten gehängt, sondern verbrannt
oder ertränkt. Erstere Todesart traf besonders die im
Verdachte der Zauberei stehenden Weiber, letztere Giftmischerinnen,
rückfällige Diebinnen, Kindesmörderinnen und solche,
welche die Leibesfrucht abgetrieben hatten. Denkwürdig ist,
dass noch im 14. und 15. Jahrhundert in unserem Lande der
Kindermord zu den seltensten Verbrechen gehörte. In Frankfurt
am Main kam der erste Kindesmord im Jahre 1444 zur Anzeige und
gerichtlichen Verhandlung, wobei die mörderische Mutter zum
Ertränkungstode verurteilt, aber auf Fürbitten der Frauen
begnadigt wurde. In Nürnberg kam Kindesmord während des
ganzen 15. Jahrhunderts niemals zur Anzeige, dagegen im 16. schon
sechsmal, im 17. dreiunddreißigmal. Lebendig begraben wurden
Ehebrecherinnen, nach Nürnberger Recht auch Männer,
welche einem Weibe Gewalt angetan; eine Abart dieser entsetzlichen
Strafe, das Einmauern, wurde zuweilen auf eine in der Liebe gar zu
unvorsichtige Nonne angewandt. Dem Feuertode überliefert
wurden außer Ketzern und Hexenmeistern auch
Kirchenräuber, Grabschänder, Mordbrenner,
Giftmörder, Päderasten und Bestialiten, ebenso
Marksteinverrücker. Elternmörder wurden zuweilen in
Öl gesotten, wie z. B. 1393 ein Tuchmacher aus Wörd,
welcher seiner Mutter Gewalt angetan und sie dann erwürgt
hatte. Eine weitere schreckliche, gewöhnlich an
Landesverrätern vollzogene Strafe war das Vierteilen mittels
vier an die Hände und Füße des Delinquenten
gespannter Pferde. Auch das Rädern wurde häufig
praktiziert. Im nördlichen Deutschland war auch eine der
Guillotine sehr ähnliche Hinrichtungsmaschine im Gebrauch, die
sogenannte Dweele oder Dele. Die  Massenhaftigkeit der
Hinrichtungen im Mittelalter mag einigermaßen erhellen aus der
urkundlichen Feststellung, dass von 1350-1750 in Augsburg 636,
von 1371-1460 in Lübeck 411, von 1366-1700 in Frankfurt 860
Menschen auf dem Rabenstein gestorben sind.
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		Die mittelalterliche Strafjustiz schwelgte aber nicht nur in
Todesurteilen, sie liebte das Verstümmeln ebenfalls
außerordentlich, indem sie in reichlichstem Maße
Stäupung, Blendung, Abschneiden der Nase und Ohren, Abhauen
von Hand oder Fuß, Ausreißen der Zunge, Brandmarkung und
Entmannung verhängte. Die Ehrenstrafen füllten
gleichfalls ein langes Register. Voran stand die Ausstellung am
Pranger und im Schandkorb. Ähnliche Schmach brachte die
sogenannte sinnbildliche Prozession, bei welcher adelige und freie
Missetäter ein bloßes Schwert am Halse tragend, unfreie
mit einem Strick um den Hals öffentlich erscheinen
mussten. Rittern wurden die Sporen abgesprochen,
fürstliche Verbrecher mussten Hunde tragen. Einbuße
des Kirchenstuhls und unehrliches Begräbnis auf Kreuzwegen
wurde vielfach zuerkannt und das letztere namentlich Ketzern und
Selbstmördern zuteil. Ehrenstrafen an Hurern und Huren wurden
oft auf eine hier nicht beschreibliche, höchst schamlose Weise
vollzogen. Zuweilen gesellte sich den Ehrenstrafen ein gewisser
brutaler Humor. So mussten Weiber, die ihren Mann geschlagen
hatten, rücklings auf einem Esel sitzend den ganzen Ort
durchreiten. Gartendiebe, falsche Spieler, verleumderische
Dienstboten und zanksüchtige Frauen wurden mittels der
sogenannten Prelle ins Wasser getaucht und wieder emporgeschnellt.
Auch die bekannte, der amerikanischen Lynchjustiz so
wohlgefällige, wildburleske Ehrenstrafe des Teerens und
Federns kam schon im Mittelalter vor. Der Zustand der
Gefängnisse damaliger Zeit war der Grausamkeit der
Strafrechtspflege völlig entsprechend. Sie waren auch in
Deutschland, wie allenthalben, wahre »Marter- und
Pesthöhlen«, und wir werden beim Hexenprozesse sehen,
dass auch die »gemütlichen« Deutschen die
teuflischen Gefangenenquälereien eines Ezzelino und eines
elften Ludwig von Frankreich verstanden und übten.

		Von mittelalterlicher Justiz kann man kaum erzählen, ohne
dass dem Leser das vielberufene Femgericht zu Sinne käme.
Nicht nur die Verfasser zahlloser Ritterromane, sondern auch
große Dichter, wie Goethe und Heinrich von Kleist, haben sich
beeifert, dieses Institut mit dem Reize romantischer Schauer zu
umgeben. Die nüchterne Forschung hat von solchem Aufputze der
Sache vieles beseitigt, und wie wahr ist, dass das Femgericht
zwei Jahrhunderte lang mit weitgreifender Macht wirkte und dass
es nach einer Seite hin allerdings etwas Geheimnisvolles hatte,
ebenso unwahr ist auch, dass seine Sitzungen
nächtlicherweile oder an verborgenen schauerlichen Orten
stattfanden, dass es Angeklagte folterte oder in Haft
schmachten ließ und dass es raffiniert grausame
Todesstrafen verhängte. Auch die früheren wunderlichen
Erklärungen des Wortes Feme (Verne, Vehme, Fehme, Fäme,
Fähme) sind jetzt abgetan, und ziemlich allgemein ist
anerkannt, dass Feme eben weiter nichts als Gericht und verfemt
so viel wie gerichtet, verurteilt bedeute. Lieblingsstätte der
Femgerichtshegung war Westfalen, die »rote Erde«, welche
Bezeichnung wahrscheinlich von der in jener Gegend häufig
vorkommenden rötlichen Farbe des Erdreichs herzuleiten ist. Es
gab jedoch, wie die Freischöffen über ganz Deutschland
verbreitet waren, auch außerhalb Westfalens Freistühle,
die etwa als Filiale der westfälischen zu bezeichnen sein
mögen.

		Die Femgerichte, welche am hellen Tage, unter offenem Himmel, an
allbekannten alten Malstätten, besonders in Westfalen, gehegt
wurden, sind ein echt germanisches Institut. Die Sage knüpft
den Ursprung desselben an Karl den Großen, welcher das
Femgericht eingesetzt hätte, um die widerspenstigen Sachsen zu
überwachen. Diese Sage hat eine historische Basis, insofern
das Femgericht von dem uraltdeutschen Rechtsverfahren, von dem
karolingisch-kaiserlichen Gericht sich herleitete. In Westfalen
bildete sich die fürstliche Landeshoheit, in welcher die alte
Gauverfassung und mit dieser zugleich die alte Gerichtsverfassung
unterging, langsamer aus als anderwärts. Hier erhielten sich
die freien Grundbesitzer, die Freibauern, länger als sonstwo
in ihren Rechten, bewahrten demnach ihre freie Gemeindeverfassung,
ihre Unmittelbarkeit unter Kaiser und Reich und ihre altgermanische
Gerichtsordnung, d. h. die letztere so, wie sie von Karl dem
Großen gestaltet worden war. Der Gerichtspräsident wurde
hier noch immer als karolingischer Comes betrachtet. Diese Komitees,
diese Grafen nahmen dann zu Ende des 12. Jahrhunderts die
Bezeichnung Freigrafen an als Richter über Freie,
Freigebliebene; ihre Beisitzer erhielten aus demselben Grunde den
Namen Freischöffen, das Gericht selbst bekam den Namen
Freistuhl, der einzelne Gerichtsbezirk den  Namen Freigrafschaft. Als dann
später auch in Westfalen die fürstliche Territorialgewalt
die Gemeinfreiheit immer mehr schmälerte, wussten die
geistlichen und weltlichen Dynasten, in deren Gebieten
Freigrafschaften lagen, diese insofern von sich abhängig zu
machen, als sie unter der Benennung von Stuhlherren sich von Kaiser
und Reich mit denselben belehnen ließen. Indessen übte
dies auf die westfälischen Gerichte dennoch keinen so
weitgreifenden Einfluss wie anderwärts; denn die
Gerichtsvorsitzer, die Freigrafen, wurden zwar von dem Stuhlherrn
dem Kaiser zur Ernennung vorgeschlagen, fuhren aber, ohne dass
ein landesherrlicher Vogt an ihre Stelle trat, die Rechtspflege
ganz in der alten Weise zu handhaben fort. Die westfälischen
Freigerichte behielten also ihr Ansehen als kaiserliche Gerichte,
und hierin lag für sie schon das Motiv, ihre Tätigkeit
weit über die Grenzen ihrer Gerichtssprengel in das Reich
hinauszudehnen, wie im 14. und 15. Jahrhundert geschah. Die
Kompetenz als kaiserliche Gerichte allein erklärt jedoch die
furchtbare Macht, welche die westfälischen Freistühle vom
13. Jahrhundert an zu entfalten begannen, nicht völlig. Wir
müssen, um die nötige Aufklärung darüber zu
erhalten, uns in jene Zeiten voll Anarchie, Rechtsunsicherheit,
Fehdewut, Raubsucht, Mord und Brand versetzen, wo die Wirksamkeit
der ordentlichen Rechtspflege ganz und gar illusorisch war, wo im
Gange der öffentlichen Geschäfte eine Regellosigkeit und
Ohnmacht eingetreten, dass, um nur ein Beispiel
anzuführen, kaiserliche Boten einmal zwei Monate Zeit
nötig hatten, um mit einem Befehle des Kaisers von Konstanz
nach Westfalen zu gelangen, eine Tatsache, die uns nicht nur
über die damalige Unsicherheit der Straßen, sondern auch
über deren physische Beschaffenheit, welche zu
schneckenartigem Reisen nötigte, einen deutlichen Wink
gibt.
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		Bei so beschaffenen Umständen musste es rechtschaffenen
Männern höchst erwünscht sein, in den
westfälischen Freigerichten einen Anhaltspunkt zu finden, von
welchem aus sich der Rechtsanarchie wenigstens einigermaßen
steuern ließ. Daher die weitreichende Anerkennung der
westfälischen Feme, welcher sich Tausende allenthalben in
Deutschland als Freischöffen, als sogenannte Wissende
anschlossen. Schon die Bezeichnung der Schöffen als Wissende
zeigt, dass das Femgerichtswesen fortan als eine Art
Geheimbündelei behandelt wurde. Man hatte nämlich gar
bald erkannt, dass die Wirksamkeit des Gerichtes durch den
Schrecken, welchen die Heimlichkeit in sich trägt, vermehrt wurde,
und daher hatte man zu dieser gegriffen, d. h. nur insoweit, als
die Aufnahme als Freischöffe an die Bedingung des Eides
unbedingter Verschwiegenheit der geheimen Losung geknüpft und
der Urteilsspruch gegen Missetäter, welche der Vorladung des
Freistuhls nicht Folge geleistet haben, mit Ausschließung
aller Nichtfreischöffen (Nichtwissenden) von der
Gerichtsstätte gefällt und bis zur Vollziehung geheim
gehalten wurde. Freischöffe zu sein, wurde übrigens als
eine Ehre betrachtet, und man brauchte keineswegs zu verschweigen,
dass man es war. Das Verfahren bei der Aufnahme der
Schöffen war einer Femgerichtsurkunde zufolge dieses:
»Der Freigraf sagt den Neuaufgenommenen mit bedecktem Haupte die
heimliche Feme Strick, Stein, Gras, Grein und klärt ihnen das
auf. Dann teilt er ihnen das Notwort: Reinir dor Fewer – mit
und klärt ihnen das auf. Hierauf lehrt er sie den heimlichen
Schöffengruß also: Ein Schöffe, der zu einem andern
kommt, legt seine rechte Hand auf seine linke Schulter, sprechend:
Ich grüße Euch, lieber Mann! Was fanget Ihr hier an? Dann
legt er seine rechte Hand auf die linke Schulter des anderen
Schöffen und dieser tut desgleichen und spricht: Alles
Glück kehre ein, wo die Freischöffen sein.« Der
Freischöffe musste schwören, die geheime Losung vor
allen Nichtwissenden zu bergen, »vor Weib und Kind, Sand und
Wind« zu bewahren. Brach er diesen Schwur, so sollten ihn
»die Freigrafen und Freischöffen greifen unverklagt und
binden ihm seine Hände vorn zusammen und ein Tuch vor seine
Augen werfen und ihn auf seinen Bauch und winden ihm seine Zunge
hinten aus seinem Nacken und tun ihm einen dreisträngigen
Strick um seinen Hals und hängen ihn sieben Fuß
höher als einen verfemten missetätigen Dieb«. Jeder
unbescholtene Deutsche konnte, falls er nicht leibeigen war,
Freischöffe werden. Die Feme wusste sich auch ihr
Briefgeheimnis zu sichern. Waren ihre Briefe nicht geradezu Erlasse
an Nichtwissende, so war der Adresse die Warnung beigefügt:
»Diesen Brief soll niemand öffnen, niemand lesen oder
lesen hören, es sei denn ein echter rechter
Freischöffe« – und diese Warnung wurde nur
äußerst selten nicht beachtet. Später wurde das
freilich anders, und so sind vom 17. Jahrhundert an durch
Nichtbeachtung des Briefgeheimnisses eine Menge Femurkunden
zugänglich geworden. In Westfalen gab es über hundert
Fem-Mallen, ganz nach altgermanischer Sitte unter einem Hagedorn,
einem Birnbaum, unter einer Eiche oder Linde. Das Verfahren war
öffentlich und mündlich mit Anklageprozess.
Ankläger konnte nur ein Freischöffe sein, der bald in
seinem eigenen Namen, bald in dem eines geschädigten Wissenden
oder Nichtwissenden oder auch bei seiner Pflicht als Mitwahrer des
öffentlichen Rechtsfriedens die Klage vorbrachte. Auf der
Richterbank konnte jeder Freischöffe Platz nehmen, sieben aber
waren zur Gültigkeit des Urteils unbedingt notwendig. Von
einer »Vermummung« der Richter war überall keine
Rede. Den Vorsitz führte ein Freigraf, welcher dem
volkstümlichen Ursprung des Gerichtes getreu sehr oft ein
einfacher Bauer war. Vor ihm auf einem Tische lag ein blankes
Schwert behufs der Eidesabnahme und ein aus Weiden geflochtener
Strick (die Wyd) behufs des Vollzuges der Strafsentenz. Die Feme kannte
nur eine solche, nur eine Strafart, den Tod; denn sie
befasste sich nur mit Verbrechen, auf welchen nach
mittelalterlichem Rechte der Tod stand. Allein außerdem konnte
selbst die geringfügigste Zivilsache »Vehmwroge«
werden (vor die Feme gezogen werden), falls der Angeklagte sich
geweigert hatte, seinem ordentlichen Richter Rede zu stehen. Nach
erhobener Anklage entschied das Gericht zunächst, ob die
fragliche Sache Vehmwroge sei. Wurde dies bejaht und war der
Angeklagte erschienen, so wurde ganz nach dem altgermanischen
Beweisverfahren mittels der Eidhelfer verfahren. Wurde er dadurch
der angeschuldigten Tat überführt oder gestand er sie
freiwillig, so gaben die Schöffen nach kurzer Beratung ihr auf
Schuldig lautendes Verdikt, der Freigraf verkündigte es und
die Vollziehung des Todesurteils, welche eine Pflicht der
Freischöffen war, trat mit Benutzung des Stranges und des
nächsten besten Baumes auf der Stelle ein. War bei Erhebung
der Anklage der Beschuldigte nicht zugegen, so wurde er, falls er
ein Nichtwissender war, mit einem Termin von dreimal fünfzehn
Tagen vor das »offene Ding« geladen. Erschien er, so
konnte er sich von der Anklage losschwören, wenn er unter den
Freischöffen die gehörige Anzahl von Eidhelfern fand, was
natürlich sehr schwierig war. Erschien der Angeklagte nicht,
so verwandelte sich das offene Ding durch mit Androhung
augenblicklicher Todesstrafe verbundene Wegweisung aller
Nichtwissenden von der Gerichtsstätte in die »heimliche
Acht«, vor welche er mit einem abermaligen Termin geladen
wurde. Beachtete er diese Ladung nicht, so musste der
Ankläger die Klage wiederholen und zugleich beweisen, dass
die Ladung gehörig geschehen wäre. Sofort wurde, nachdem
der Freigraf den Angeklagten nochmals viermal bei seinem Namen
aufgerufen und gefragt hatte, ob niemand von seinerwegen da sei,
die Anklage für begründet und erwiesen angenommen, wenn
des Klägers Eid durch den von sechs anderen Freischöffen
bekräftigt wurde. War dieses geschehen, so verfemte der
Freigraf den Angeklagten mit der feierlichen Formel: »Den
beklagten Mann N.N. den nehme ich aus dem Frieden, aus dem Rechte
und aus den Freiheiten, welche Kaiser Karl gesetzt, und werfe ihn
nieder vom höchsten Grad zum niedrigsten Grad und setze ihn
aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann und
Wette und in den höchsten Unfrieden und Ungnade und mache ihn
unwürdig, echtlos, rechtlos, siegellos, ehrlos, friedelos und
unteilhaftig alles Rechtes und verführe ihn und verfeme ihn
und setze ihn hin nach Satzung der heimlichen Acht und weihe seinen
Hals dem Stricke, seinen Leichnam den Vögeln in der Luft, ihn
zu verzehren, und befehle seine Seele Gott im Himmel in seine
Gewalt, wenn er sie zu sich nehmen will, und setze sein Leben und
Gut ledig, sein Weib soll Witwe, seine Kinder Waisen sein.«
Dieser Urteilsspruch hatte, wenigstens in den Augen aller
Wissenden, die gleiche Geltung wie die Reichsoberacht oder
Aberacht, deren Verhängung durch Kaiser und Reich den davon
Betroffenen auf die Stufe eines verurteilten Verbrechers stellte.
Der Ächter war vogelfrei, jeder konnte sich an ihm vergreifen,
ihn töten; sein Lehen, sein Eigentum ward eingezogen, niemand
durfte ihm Herberge und Schutz gewähren, bei Strafe, ebenfalls
in solche Ächtung zu verfallen.
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		Wenn aber Kaiser und Reich im späteren Mittelalter nicht
selten unvermögend waren, ihre Aberacht zu vollziehen, so
hatte die Feme weit weniger Schwierigkeit, überall in
Deutschland ihren Todesspruch zum Vollzug zu bringen. Denn
vermöge der Organisation der Freischöffen reichte ihre
Hand ebenso weit, als sie heimlich und rasch wirkte. Sobald der
oben stehende Spruch gefallen, soll, so wollte es der Fembrauch,
»der Freigraf nehmen den Strick von Weiden geflochten und ihn
werfen aus dem Gerichte, und so sollen dann alle Freischöffen,
die um das Gericht stehen, aus dem Munde speien, gleich als ob man
den Verfemten zur Stunde hänge. Nach diesem soll der Freigraf
sofort gebieten allen Freigrafen und Freischöffen und sie
ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die sie der heimlichen Acht
getan, sobald sie den verfemten Mann bekommen, dass sie ihn
hängen sollen an den nächsten Baum, den sie haben
mögen, nach aller ihrer Macht und Kraft.« Das mit dem
Siegel des Freigrafen versehene Urteil wurde dem Ankläger
eingehändigt als Legitimationsurkunde, mittels welcher er alle
Wissenden zur Vollstreckung desselben aufbieten konnte. Nun begann
eine heimliche und eifrige Jagd auf den Schuldigen. Wo er ergriffen
wurde, ward er auch sofort hingerichtet. Doch mussten bei
Vollstreckung des Urteils mindestens drei Freischöffen zugegen
sein. In den Baum, welcher als Galgen diente, steckten sie ein
Messer zum Wahrzeichen, dass die Tötung von der Feme
ausgegangen. Ein vor den Freistuhl geladener Wissender hatte, auch
wenn er schuldig war, weit mehr Aussicht, dem Verderben zu
entgehen, als ein Nichtwissender. Nicht nur kannte er ja  die Rechtsbräuche der Feme
besser als dieser, es war ihm auch, wenn es zum Reinigungseide kam,
viel leichter, die gehörige Anzahl von Eidhelfern unter seinen
Kollegen aufzubringen. Traten zwanzig Wissende als Eidhelfer
für ihn in die Schranken, so musste er unbedingt
freigesprochen werden, denn diese Anzahl durfte der Ankläger
seinerseits nicht mehr überbieten. Der Wissende wurde nie vor
das offene Ding geladen, sondern nur vor die heimliche Acht und
zwar mit Gewährung von drei Fristen von je dreimal
fünfzehn Tagen. Erst wenn er bei Ablauf der dritten nicht
erschien, wurde die »letzte schwere Sentenz, die höchste
Wette«, d. h. das Todesurteil gegen ihn ausgesprochen. Da die
Überbringung der Ladung oft mit Gefahr verbunden war, so
konnte sie auch auf diese Weise geschehen, dass die
Vorladungsurkunde nächtlicherweile an die Tore der Burg oder
der Stadt, wo der Geladene sich aufhielt, gesteckt oder genagelt
wurde, wobei die ladenden Freischöffen drei Späne aus dem
»Rennbaum oder Riegel« hieben und »zum
Gezeugnis« mit sich nahmen. Das ohnehin summarische Verfahren
der Feme kürzte sich noch, wenn ein Verbrecher ergriffen wurde
»mit habender Hand, mit blinkendem Schein oder mit gichtigem
Mund«, d. h. bei der Missetat selbst oder mit den Werkzeugen,
womit er sie vollbracht, oder mit dem, was er etwa dabei erbeutet,
oder sofort der Tat geständig. Das Richten war aber in diesem
Falle ein bloßes Hinrichten. Denn die Schöffen warfen dem
Ertappten ohne weitere Verumständigung die »Wyd« um
den Hals und ließen ihn am nächsten Baume baumeln. Es
bedarf kaum der Erwähnung, dass dieses summarische
Verfahren die gröbsten Missbräuche gewissermaßen
sanktionieren musste. Bekannt ist von solchen
Missbräuchen vermöge seiner bedeutenden Folgen
besonders einer geworden, die Ermordung des Ritters Hans von Hutten
durch den Herzog Ulrich von Württemberg (1515), welcher die
meuchlerische Tat mit dem Vorgeben beschönigen wollte, er
hätte als Schöffe der heimlichen Acht gehandelt.
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		Überhaupt stieg mit der Macht der Feme auch ihre Ausartung.
Was ihre Macht angeht, so war diese im 14. und 15. Jahrhundert so
groß, dass sie den ungemessensten Schrecken
einflößte. Man getraute sich kaum von der Femheimlichkeit
öffentlich zu sprechen, und das Gericht, welches, wie einige
wollen, über hunderttausend Freischöffen im Reiche umher
zu verfügen hatte, wusste selbst die trotzigsten
ritterlichen Raufbolde und Räuber zu demütigen und zu strafen. Die
simpeln westfälischen Freigrafen forderten selbst
mächtige Fürsten vor ihren Stuhl, wie z. B. im Jahre 1434
der Freigraf Albert Swynde den Herzog Heinrich den Reichen von
Bayern, bei dessen Verfemung achthundert Freischöffen zugegen
waren. Ja sogar der Kaiser Friedrich III. wurde samt seinem Kanzler
und Kammergericht vor das Femgericht geladen, damit er daselbst
»seinen Leib und die höchste Ehre verantwortete«.
Nur mit Geistlichen, Frauen und Juden sollte die Feme sich nicht
befassen. Außerdem war ihre Kompetenz fast unbeschränkt,
und wenn sie sich selbst »des heiligen Reiches Obergericht
übers Blut« nannte, so fand solcher Anspruch seine
Genehmigung darin, dass nicht nur Bürger und Ritter,
sondern selbst die Mitglieder der hohen Aristokratie sich zum
Freischöffenamt drängten. Auch ein Kaiser, Sigismund,
ließ sich 1429 beim Dortmunder Freistuhl zum Schöffen
weihen. Die allmähliche Entartung der ganzen Einrichtung gab
sich nicht allein dadurch kund, dass Neid, Rachsucht und andere
schlimme Leidenschaften unter dem Deckmantel der Femgerechtigkeit
Befriedigung sich zu verschaffen wussten, sondern auch durch
die einreißende Willkür bei Handhabung der
femgerichtlichen Formen. Ging doch diese Willkür schon am Ende
des 13. Jahrhunderts so weit, dass die Feme beschuldigte
Nichtwissende gar nicht vorlud, sondern dieselben ohne weiteres
verfemte, sobald der Ankläger und sechs Eidhelfer die Klage
beschworen. Missbrauch der Gewalt erzeugt aber immer
Opposition. Die erfuhr auch die Feme. Sie wurde zwar niemals
förmlich aufgehoben, aber Kaiser, Fürsten und Städte
suchten und wussten allmählich ihr Ansehen zu
beschränken, und vom 16. Jahrhundert an sank dasselbe unter
dem Einfluss der festeren Gestaltung des Gerichtswesens rasch.
Am längsten erhielten sich Spuren der Femjustiz auf roter
Erde, ihrer eigentlichen Heimat, unter den zähen
westfälischen Hofbauern. Noch in den Jahren 1830-1850 gab es
solche, welche den Freischöffeneid geschworen hatten und die
geheime Losung schlechterdings nicht verraten wollten. Der letzte
Freigraf, welcher unter den bekannten Linden des Freistuhls zu
Dortmund am 6. Januar 1806 das letzte »offene Ding«
abgehalten hat, ließ Löbbecke.

		Wenn nun im Mittelalter mit dem Sinken der Kaisergewalt die
Gerechtigkeitspflege selbst, um überhaupt nur walten zu
können, in der Feme eine unheimlich gewaltsame Gestalt
annehmen musste, so kann man sich  leicht vorstellen, welchen Brutalitäten das
altgermanische Faust- und Fehderecht in jener Zeit zum
Anlehnungspunkte diente. Die herrschende Rechtsanarchie brachte es
dahin, dass Kaiser und Reich die Berechtigung des einzelnen
Mannes zur Selbsthilfe förmlich anerkannten, falls durch die
Gerichte keine Hilfe zu erlangen wäre, eine Klausel, welche
durch die offenkundige Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meist
ganz illusorisch war. Man brachte jedoch das Faustrecht in eine Art
System, indem die Landfriedensverordnungen verschiedener Kaiser die
Ausübung dieses sonderbaren Rechtes an gewisse Formen banden.
So schärfte schon der Landfrieden vom Jahr 1187 ein, dass,
wer gegen einen Beleidiger oder Schädiger Fehde erheben
wollte, dies dem Gegner drei Tage vorher ankündigen
müsste. Solche Ankündigungen geschahen mittels der
von uns weiter oben schon berührten Fehdebriefe. Außerdem
wurde Geistlichen, Wöchnerinnen, Schwerkranken, Pilgern,
Kaufleuten, Ackersleuten, Winzern, Fuhrleuten von Kaiser und Reich
ein »besonderer Frieden« erteilt, d. h. sie sollten durch
die Ausübung des Fehderechts nicht verletzt oder
geschädigt werden. Der Kirche muss man nachrühmen,
dass sie ihrerseits wacker sich anstrengte, dem rohen
Fehdewesen wenigstens einigermaßen zu steuern. Es sollte
hierzu die von ihr empfohlene Einrichtung des
»Gottesfriedens« (treuga dei) dienen, welche verlangte,
dass nicht nur an gewissen Tagen des Jahres, sondern auch an
vier Tagen jeder Woche, vom Mittwochsabend bis zum Montagsmorgen,
jede Fehde durchaus ruhen sollte aus Ehrfurcht vor der Gottheit.
Dieser Gottesfrieden reichte mit seinen Wurzeln bis ins
altgermanische Heidentum hinauf, wo ja, dem Berichte des Tacitus
zufolge, mit dem Kultus der Nerthus ein solcher schon verbunden
gewesen war. Er wurde im Mittelalter am Mittwochsabend jedes mal
förmlich eingeläutet, und wenn auch seine Nichtbeachtung
nicht unmittelbaren Schaden brachte, so konnte sie doch mittelbaren
bringen. Denn wer den Gottesfrieden brach, verfiel in den
Kirchenbann, und wer von diesem nicht binnen einer gewissen Zeit
sich löste, lud die Reichsacht auf sich.
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		Aber alle diese Beschränkungen reichten nicht aus in einem
Lande, wo ein immer größerer Territorialwirrwarr
einriss, eine durchgreifende Polizeiorganisation fehlte und das
Sprichwort »Raub ist keine Schande!« so unzählige
eifrige Verehrer und Anwender besaß, dass im 15.
Jahrhundert ein italischer Prälat mit Grund sagen konnte:
»Ganz Deutschland ist eine Räuberhöhle, und unter den
Adeligen ist der am berühmtesten, welcher der größte
Räuber«. Was Wunder, wenn man gegen solche Zustände
eine augenblickliche Abhilfe in Einrichtungen suchte, die gar bald
selber wieder zu Plagen wurden? Eine solche Einrichtung sind die
aus dem Altertum herübergekommenen Asyle gewesen, die im
Mittelalter unter dem Namen »Freiungen« (Freistätten) bekannt
waren. Den Charakter von Freistätten hatten zunächst die
Kirchen und Klöster; er wurde aber auch auf andere heilige
Orte (z .B. auf Kirchhöfe) übertragen, deren
religiöse Weihe Achtung einzuflößen geeignet war.
Mit der Zeit erteilten die Kaiser ganzen Städten oder
wenigstens gewissen Plätzen darin das Freiungsrecht, welches
in seinem ursprünglichen Sinne nur unschuldig Verfolgten und
rechtswidrig Bedrohten zugute kommen sollte und insofern
großes Lob verdiente. Aber bald wussten auch Schelme und
Bösewichte von diesen Zufluchtsstätten vielfachen
Gebrauch zu machen, und das Asylrecht schützte oft die
schlimmsten Verbrecher vor der Hand der Justiz, weil geistliche und
städtische Genossenschaften die Unantastbarkeit ihrer
Freiungen mit eifersüchtiger Zähigkeit zu verteidigen
pflegten. Erst die neueste Zeit hat diesem Unwesen, welches sich
zuletzt noch in den Gesandtschaftspalästen hielt, ein Ende
gemacht.
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Nr. 182. Richtstätte mit Galgen und
Rad.



		

		 

		


		
Neuntes Kapitel. Bürgertum und Bauerschaft



		Das Wort »Bürger«. –
Organisation der städtischen Gemeinden. –
Entwicklungsgang der städtischen Verfassungen, an dem Beispiel
von Zürich aufgezeigt. – Oppositioneller Geist des
Bürgertums. – Die Städtebünde. – Die
Hansa. – Bild der deutschen Städte des Mittelalters.
– Bauart. – Tracht. – Kleiderordnungen. –
Das gesellige Leben. – Wien im 15. Jahrhundert. –
Bäder. – Frauenhäuser. – Spitäler.
– Städtische »Fröhlichkeiten«. –
Gewerbefleiß. – Erfindungen. –
Handelstätigkeit. – Schulwesen. –
Chronikschreiberei. – Meistergesang. –
Mittelalterliches Schriftwesen. –
Vermögensverhältnisse. – Die Landwirtschaft.
– Das »mühselig Volk der Bauern«. –
Süd- und norddeutsche Bauerschaften. – Das deutsche
Volkslied.

		 

		Als der Gote Ulfila im 4. Jahrhundert das Wort
»Bürger« zuerst in die deutsche Sprache
einführte, hat er die gewaltige Bedeutung dieses Wortes in
späterer Zeit gewiss nicht geahnt und hat nicht
vorhergesehen, dass an den Gegensatz desselben zu
»Herr« ein Kampf sich knüpfen würde, der
heutzutage noch lange nicht entschieden ist und jedenfalls noch
eine gute Strecke von der Zukunft einnehmen wird. Ulfila erkannte,
dass dem griechischen Worte πόλις
(Stadt) im ganzen deutschen Sprachschatze nur das Wort Baurgs
(Borgs) einigermaßen entspräche, und so bildete er von
diesem, um in seiner Bibelübertragung das griechische
πολίτης richtig zu
übersetzen, das Ableitungswort Baurgja, der Bürger. Das Wort
Bürger hat demnach eine echtgermanische Wurzel; es bedeutet,
da Burg von bergen abzuleiten ist, einen sich Bergenden oder
Geborgenen. Barthold hat darauf aufmerksam gemacht, dass sich
in dieser Wortfügung der ganze Inhalt der geschichtlichen
Entwicklung des germanischen Bürgertums bedeutsam
ausdrücke; die erste bange Sorge und die kluge Vorsicht des
sich Verbergenden; Notstand und Bedrängnis, Wehrhaftigkeit des
Geborgenen; behagliche Sicherheit, gegenseitige Bürgschaft und
Verbürgung des Eigentums, der Person und des Rechtes; endlich
die höchste Steigerung und Verallgemeinerung des Begriffes als
Staatsbürgertum.

		Dem städtischen Bürgertum kommt in der deutschen
Staats- und Rechtsgeschichte eine höchst wichtige Stelle, ein
Ehrenplatz zu. Es durchbrach zuerst die bleierne Decke der
Adelsherrschaft, welche das Feudalwesen über Europa gebreitet
hatte; es fügte dem adeligen und dem geistlichen Stande einen
dritten, eben den bürgerlichen, hinzu, welcher im Vorschritte
der Zeit allmählich zum Hauptträger des modernen Staates
erstarkte. Das Bürgertum ist das eigentliche Bildungselement
unseres Landes. Erst mit den Städten wuchs die Kultur groß.
Der Entwicklungsgang des Städtewesens ist in seinen
Grundzügen in Italien, Frankreich und Deutschland derselbe.
Italien ging voran, weil sich dort die Bildungen des Mittelalters
an altrömisches Munizipalwesen leichter anlehnen konnten als
anderwärts. Wie und wann in Deutschland städtische
Anlagen zuerst entstanden, ist früher erwähnt worden. Von
den namhaften Städten unseres Landes haben um die Mitte des
13. Jahrhunderts so ziemlich schon alle bestanden. Königliche
und landesfürstliche Burgen einerseits, geistliche Stifte
andererseits bildeten überall den Hauptgrundstock.
Königliche Dienstleute (Ministerialen), fürstliche und
geistliche Vasallen machten zuerst die Gemeinschaft der Bürger aus,
welche sich durch Hinzutritt gemeinfreier Gutsbesitzer vom Lande,
sowie höriger Ackersleute und Handwerker rasch erweiterte.
Gemeinsamkeit der Gefahr und der Interessen vereinigte die
städtische Gemeinde nach außen zu einem festen
Organismus, der sich aber nach innen mannigfach gliederte und abstufte.
Denn der moderne Begriff der menschenrechtlichen Gleichheit war dem
Mittelalter durchaus fremd, und so wurde auch, wenigstens lange
Zeit hindurch, in den Städten der Ständeunterschied
innerhalb der Bürgerschaft streng festgehalten. Jene ersten
städtischen Ansiedler, die adeligen Ministerialen und
Vasallen, zu denen noch später ritterbürtige kamen, die
sogenannten Altburger (Burgenses), später Patrizier,
gewöhnlich aber schlechtweg »Geschlechter«
geheißen oder auch Stadtjunker oder Glevener, von der
ritterlichen Hauptwaffe, der Gleve, d. i. Lanze – sie
waren im Alleinbesitze politischer Rechte, während die
zinspflichtigen Gewerbs- und Ackersleute (Schutzbürger,
Spießbürger, von ihrer Waffe, der Pike, oder auch Pfahlburger,
weil sie außerhalb der Umpfählung der eigentlichen Stadt
wohnen mussten) anfänglich solche nicht besaßen,
sondern erst mit der Zeit erkämpften. Solange die Städte
noch um einen größeren oder geringeren Grad von Selbständigkeit
nach außen zu ringen hatten, trat dieser Kampf zwischen der
vornehmeren und der geringeren Bürgerschaft nicht offen hervor. Die
deutschen Städte zerfielen nämlich von ihrer ersten
Anlage an in Reichsstädte und in Landstädte; erstere
standen unter dem Hoheitsrecht und der obersten Gerichtsbarkeit des
Kaisers, letztere unter der eines geistlichen oder weltlichen
Landesfürsten. Die kaiserlichen oder fürstlichen Beamten,
welche das Hoheitsrecht ausübten und dem Gerichte
vorsaßen, führten die Titel Burggraf, Vogt,
Schultheiß. Die Reichsstädte nahmen Anteil an den
Reichstagen, die Landstädte aber konnten bloß an den von
dem Territorialherrn ausgeschriebenen Landtagen sich beteiligen;
erstere standen sonach unmittelbar unter dem Reiche, letztere unter
Fürsten, Bischöfen, Äbten. Von beiderlei Oberherren aber, vom
Kaiser oder dem Landesfürsten, wussten die
städtischen Gemeinden mittels Schenkung, Kaufes und Vertrags
allmählich gewisse Hoheitsrechte (Gerichtsbarkeit,
Münzrecht, Marktrecht usf.) zu erlangen, so zwar, dass
dieselben fürder nicht mehr von kaiserlichen oder
fürstlichen Beamten, sondern von dem aus den
»Geschlechtern« gewählten städtischen
Schöffenrat, mit einem Ratsmeister oder Bürgermeister (Konsul)
an der Spitze, ausgeübt wurden.
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Nr. 183. Galgenberg und Foltergerät.
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Nr. 184. Aufknüpfen einer
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		Nachdem dieser bedeutende Vorschritt zur Selbständigkeit
gemacht war, ergab sich, namentlich bei den Reichsstädten, in
eben dem Grade, in welchem die kaiserliche Macht im 13. Jahrhundert
sank und die Wohlhabenheit und die Volkszahl der Städte zunahm, ihre
Entwicklung zu kleinen republikanischen Gemeinwesen sozusagen von
selbst. Hand in Hand mit diesem äußeren Aufschwunge ging
eine große innere Reform im Regimente der Stadtgemeinden. Dem
aristokratischen, durch die Altburger oder Geschlechter
repräsentierten Element der Bürgerschaft trat ein
demokratisches Element oppositionell und nicht selten blutig
feindlich gegenüber. Dieses demokratische Element bestand aus
den Zünften, Innungen oder Gilden der Handwerker, welche
ursprünglich bloß behufs der Hebung und Wahrung
gewerblicher Interessen, behufs des korporativen Gewerbeschutzes
gegründet waren, bald aber auch eine politische Bedeutung
erlangten. Und zwar rührte dies hauptsächlich davon her,
dass auf den Handwerkerzünften die Waffenwucht der
Städte beruhte, wenigstens was die Massenhaftigkeit der
Wehrfähigkeit betraf. Die Oberalten oder Zunftmeister, welche
den Handwerkskorporationen als solchen vorstanden, waren zugleich
die Anführer der Mannschaften, welche die rührigen
Zünfte in allen Kriegsgefahren stellten. Die Zünfte
hatten nicht nur eigene Herbergen zum Tanz und Trunk und zur
Besprechung ihrer Angelegenheiten, sie hatten auch eigene Banner
und Zeughäuser und waren in Handhabung der Waffen, welcher
Übung sie den größten Teil ihrer Freistunden
widmeten, wohlgeschult. Ein seiner Mehrzahl nach wehrhaftes Volk
hat aber Unterdrückung nie lange ertragen, und die Zünfte
wussten die Richtigkeit dieses Erfahrungssatzes dem Patriziat
bald begreiflich, handgreiflich zu machen, wie sie denselben auch
in blutigen Zügen dem adeligen Raubgesindel auf Brust und
Rücken schrieben. Nicht nur errangen die Zünfte nach und
nach die Zulassung zum Bürgerrecht, zum Mitgenusse des
Gemeindevermögens, zur teilweisen Amtsfähigkeit, sondern
ihre Erfolge gingen noch weiter. In sehr vielen Städten wurde
nämlich das frühere Verhältnis geradezu umgekehrt,
indem die aristokratische Verfassung in eine demokratische
verwandelt und an die Stelle des Geschlechterregiments die
Zunftregierung gesetzt wurde. Nur in sehr wenigen Städten
erhielt sich das Patriziat bis zur Reformationszeit in der
Vollgewalt der Regierung, so z. B. in Nürnberg.

		So sehen wir das »Volk« der deutschmittelalterlichen
Städte aus dem Stande der Hörigkeit zu autonomischem
Republikanismus emporsteigen, eine Erscheinung, die ganz
eigentümlich in der Geschichte jener Zeit dasteht und auf staatlichem
Felde ein höchst merkwürdiges Seitenstück abgibt zu
dem reformistischen Drang auf dem religiösen Gebiete.
Hüben und drüben war der Gedanke der Emanzipation
tätig, hüben und drüben erhob die Freiheit ihr
glorreich rebellisches Banner gegen die Erstarrung und den Druck
der Romantik. Es hieße aber die Wahrheit missachten,
wollten wir, solchen freudigen Emporwachsens deutscher
Bürgerfreiheit gedenkend, nicht einen dankbaren Blick in das
Land jenseits der Alpen werfen, von woher offenbar bedeutsame
Anregungen zu dem freien und franken Auftreten der
bürgerlichen Macht gekommen sind. In Italien war nämlich
die Erinnerung an altrepublikanisches Leben nie ganz erloschen, und
sie trat mächtig wieder hervor, als der Streit zwischen der
päpstlichen Hierarchie und dem kaiserlichen Feudalismus den
italischen Städten eine günstige Stellung einzunehmen
erlaubte. Der Heldenkampf, welchen die lombardische
Bürgerschaft zur Behauptung republikanischer Freiheit gegen
die fürstliche Tyrannei der staufischen Kaiser mit
abwechselndem Glücke führte, konnte seines Eindrucks auf
die deutsche unmöglich ganz verlustig gehen, denn gerade
während dieser Kämpfe begann der Handel die deutschen
Städte mit den italischen in nähere Beziehung und
Berührung zu setzen. Auch fehlte es nicht an einzelnen Sendboten,
welche den Samen republikanisch bürgerlichen Sinnes über
die Alpen herüberbrachten. Vertriebene Lombarden ließen
sich in schweizerischen und anderen süddeutschen Städten
nieder, und im fünften Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts predigte
der Schüler Abälards, der hochsinnige Märtyrer
Arnold von Brescia, im Zürichgau, der damals noch zum
alemannischen Lande gehörte, religiöse und politische
Freiheit.
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Nr. 187. Burgkmair, Strafvollzug.



		Wir hätten viele Bände nötig, wollten wir auf die
Geschichte der einzelnen deutschen Städte eingehen oder auch
nur auf ihre Verfassungen, Denn im ganzen Reiche deutscher Nation
gab es ja nicht zwei Städte, welche ihre Verfassung nach
völlig übereinstimmenden Normen ausgebildet hatten,
obgleich die Grundform allerdings überall dieselbe oder
wenigstens sehr gleichartig war. Um aber den Entwicklungsgang
städtischer Verfassungen einigermaßen deutlicher zu
veranschaulichen, wähle ich ein Beispiel und zwar ein mir
gerade zunächst zur Hand liegendes.

		Wo die Limmat dem Zürichsee entfließt, stand in der
karolingischen Zeit eine königliche Burg und eine Pfarrkirche,
zu welcher mehrere Geistliche gehörten, die sich
frühzeitig zu einem Chorherrenkonvent zusammentaten. Die
Ansiedelung um diese wohlgelegenen Anhaltspunkte her gedieh rasch,
als zwei Töchter Ludwigs des Deutschen 853 auf dem
gegenüberliegenden Ufer des Flusses die reichsfürstliche
Frauenabtei zum Fraumünster gründeten, welche von dem
Könige mit Grundeigentum aufs reichlichste ausgestattet wurde,
so dass sie bald als eines der angesehensten Stifte im
südlichen Deutschland dastand. Schon zu Anfang des 10.
Jahrhunderts wurde der offene Ort Zürich mit Ringmauern
umgeben und erschien schon im Jahre 929 als Civitas (Stadt, welcher
deutsche Ausdruck für den lateinischen übrigens,
beiläufig gesagt, erst später aufkam und zwar durch den
1022 gestorbenen St. Galler Mönch Notker Labeo). Die
Äbtissin zum Fraumünster ernannte den Schultheiß der
Stadtgemeinde. Ihr kam auch die Gerichtsbarkeit und das
Münzrecht zu. Die Abtei und mithin auch ihre Stadt waren
reichsunmittelbar, die Vogtei über sie war beim Könige
selbst, welcher dieselbe durch einen Reichsvogt verwalten
ließ. Als 1097 der Thurgau und der Zürichgau zum
Herzogtum Zähringen geschlagen wurden, lief Zürich
Gefahr, zu einer Landstadt herabzusinken. Die reichsfürstliche
Würde der Äbtissin zum Fraumünster, dann mehr noch
das Aussterben  des herzoglich zähringischen Hauses beseitigten
diese Gefahr. In die Jahre 1140-1145 fällt der Aufenthalt
Arnolds von Brescia in Zürich, der in religiöser und
politischer Hinsicht aufklärerisch wirkte. Wir begegnen bald
nachher in der Stadt einem städtischen Ratskollegium, welches
aller Wahrscheinlichkeit nach anfänglich nur als Beirat der
Äbtissin zu betrachten war, bald aber von der Gotteshausoberin
sich mehr und mehr unabhängig machte und allmählich eine
rein bürgerliche Stadtbehörde, zuletzt Stadtobrigkeit
wurde, die aus der Wahl der Stadtgemeinde, d. h. aus der Wahl der
Ministerialen, Ritter und freien Bürger hervorging. Nach dem
Erlöschen der Zähringer fiel die Reichsvogtei wieder an
Kaiser und Reich zurück, und Zürich konnte sich seiner
Reichsunmittelbarkeit nun um so mehr erfreuen, als Friedrich II.
das Vogtamt meist einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Jahr
nach dem Tode des Kaisers ging in Zürich eine Bewegung vor
sich, über die wir nicht recht im klaren sind. Wahrscheinlich
war es eine gewaltsame Regung der Demokratie, welche damals die
Erweiterung des Rates und wohl auch die Ratsfähigkeit der
Kaufleute durchsetzte. Bei der wachsenden Bedeutung des Handels,
bei der steigenden Wohlhabenheit seiner Pfleger konnte nämlich
die romantisch-adelige Missachtung des Kaufmannsstandes nicht
mehr bestehen. Der Realismus des Besitzes begann während der
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in den deutschen
Städten überall gegen das aristokratische Vorurteil mit
Macht anzukämpfen, und der Gedanke bürgerlicher Freiheit
trat der Vorstellung von altgermanischer Adelsfreiheit siegreich
gegenüber. Beim Hereinbrechen der Anarchie des Interregnums
fand es die Stadt, welche noch keineswegs so in sich erstarkt war,
dass sie ganz auf eigenen Füßen hätte stehen
können, geraten, um den Schirm eines mächtigen Dynasten
in der Nachbarschaft sich zu bewerben, damit derselbe gleichsam die
Stelle des kaiserlichen Vogtes verträte. Der Gesuchte fand
sich in dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher nachmals zum
deutschen König erwählt wurde. Als solcher
bestätigte er die Stadt Zürich in ihrer
Reichsunmittelbarkeit. Auch sein Sohn, König Albrecht, erwies
sich der Stadt gnädig, so dass die Selbständigkeit
und Selbstregierung derselben ungehemmt vorschritt. Man erkennt
solchen Vorschritt insbesondere aus den Verhandlungen, welche
Zürich mit den Habsburgern pflog zur Zeit der Vollstreckung
der Blutrache an König Albrechts Mördern. Die Stadt trat
hier mächtigen Herren gegenüber schon ganz als
selbständige Macht auf. Die Vollziehung des eben
erwähnten Blutgerichts kam ihr sehr zu Pass, denn der
trotzige Adel der Umgegend wurde dadurch gebeugt und musste der
bürgerlichen Freiheit Raum zu größerer Entfaltung
gewähren. Wir übergehen die drohenden, aber
glücklich gelösten Verwicklungen, in welche Zürich
bei dem Thronstreite zwischen Friedrich von Österreich und
Ludwig von Bayern durch seine Anhänglichkeit an den ersteren
geriet, um sofort zu der Verfassungsreform zu gelangen, welche
unter dem Namen der Brunschen Neuerung bekannt ist. Durch innere
Erstarkung, wie durch Bündnisse nach außen, stand die
Stadt in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gesichert und
geachtet da, als das Gemeinwesen von dem demokratischen Zuge
erfasst wurde, der ja um jene Zeit überhaupt im deutschen
Städtewesen so stark bemerkbar war. Der Drang nach
bürgerlicher Freiheit, welcher schon früher die Kaufleute
zur Erwerbung politischer Rechte gestachelt hatte, erwachte nun
auch in den städtischen, den Banden der Hörigkeit
längst entwachsenen Handwerkern. Die Zünfte strebten
immer entschiedener nach Gleichberechtigung mit den
Geschlechtern und forderten Teilnahme an dem Stadtregiment. In
Zürich fand der aufstrebende Kleinbürgerstand ein
talentvolles Parteihaupt in dem Ritter Rudolf Brun. Von ihm
rührte die zürcherische Verfassung von 1336 her, ein
treffliches, der Gerechtigkeit entsprechendes, aber auch der
Mäßigung Rücksicht tragendes Werk. Die Geschlechter
widerstrebten den Forderungen der Handwerker; allein diese setzten
es in einer allgemeinen Bürgerversammlung durch, dass Brun
mit diktatorischer Gewalt zum Bürgermeister gewählt wurde. Er
ging sofort an die Revision der Verfassung und gab mittels
derselben dem Gemeinwesen folgende Gestalt. Die Gesamtheit der
Bürgerschaft, zu welcher nun auch die Handwerker gehörten,
wurde in zwei große Klassen geteilt, in die Konstafel und in
die Zünfte. Die Konstafel, anderwärts Konstoflerstube
oder, wie in Köln, Richerzechheit genannt, umfasste die
vormals ratsfähigen Edelleute und Ritter, die Geschlechter und
alle Altburger, die Grundbesitzer, Kapitalisten, Kaufleute,
Wechsler, Goldschmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden
13 Ratsmitglieder je auf ein halbes Jahr gewählt. Die
Handwerker teilte Brun in 13 Zünfte ein, je nach Beruf und
Arbeit, wobei es freilich ohne eigentümliche
Einteilungsmaximen nicht abging. So umfasste z. B. die
Schmiedezunft nicht nur die Schmiede, Schwertfeger,
Kannengießer, Glockengießer und Spengler, sondern auch
»die Bader und Scheerer«, die Chirurgen von damals. Die
Zunftgenossen jeder Zunft hatten einen Zunftmeister zu wählen,
und diese Vorsteher der einzelnen Korporationen waren nicht nur mit
der Leitung der besonderen Angelegenheiten derselben betraut,
sondern durch sie beteiligte sich der Handwerkerstand auch an dem
Stadtregiment, indem die dreizehn Zunftmeister den dreizehn durch
die Konstafel ernannten Räten beigesellt wurden und mit
denselben zusammen die Stadtobrigkeit bildeten, an deren Spitze der
Bürgermeister stand. Diese von Kaiser und Reich bestätigte
Verfassung Zürichs war zwar keine rein demokratische,
verbürgte aber gerade dadurch, dass sie den
anderwärts nur allzu häufig vorkommenden
Überschreitungen und Übertreibungen des demokratischen
Prinzips geschickt vorbeugte, den wachsenden Flor der Gemeinde.
Anzumerken ist, dass im allgemeinen das aristokratische
Regiment in den süddeutschen Städten länger sich
hielt als in den norddeutschen, wo der demokratische Geist viel
raschere Vorschritte machte. In der modernen Zeit hat sich dieses
Verhältnis bekanntlich geradezu umgekehrt, indem in
Süddeutschland oder, genauer, in Südwestdeutschland, der
demokratische Geist bedeutend vorschritt, während
Norddeutschland aus den mit lutherischer Salbung dick bestrichenen
Schranken des beschränkten Untertanenverstandes nur sehr
langsam herauszukommen vermochte.
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		Weil wir einmal Zürich zum Beispiel genommen, mag es uns
gleich noch zeigen, dass die kühn aufstrebende deutsche
Bürgerschaft des Mittelalters auch der allmächtigen
Hierarchie gegenüber ihre Würde zu behaupten verstand. In
dem großen Kampfe zwischen Kaisertum und Papsttum hielten die
deutschen Städte weitaus der Mehrzahl nach treulich das
kaiserliche Banner aufrecht und trotzten um ihrer Pflichten gegen
das Reich willen päpstlichem Bann und Interdikt, eine viel
deutschere Gesinnung an den Tag legend als die deutschen
Fürsten, welchen ja die hierarchischen Machenschaften zur
Schwächung der Reichsgewalt stets willkommen waren.
Zürich wurde, gleich vielen anderen deutschen Städten, um
seiner Anhänglichkeit an Friedrich II. willen von Innocenz IV.
mit dem Interdikt belegt, nachdem es auch von dem 1245 gebannten
Kaiser nicht lassen gewollt. Die Pfaffheit stellte sofort die
gottesdienstlichen Verrichtungen ein, im Mittelalter ein
furchtbares Zwangsmittel. Die Züricher wendeten sich klagend
an den Kaiser und trieben auf dessen Weisung die widerspenstigen
Priester scharenweise aus der Stadt, die geistlichen Güter
zugleich mit Beschlag belegend. Vor solcher Entschiedenheit krochen
die Pfaffen – im Mittelalter kein gehässiges Wort,
sondern oft sogar eine amtliche Bezeichnung – zu Kreuze. Es
ward unterhandelt, und der Papst wurde von der Geistlichkeit
vermocht, das Interdikt faktisch aufzuheben, indem er die
Wiederherstellung des Gottesdienstes innerhalb der Stadt
gestattete. – Noch weniger als von der Pfaffheit ließen
sich die deutschen Bürger von dem Adel im Barte kratzen. Wie
sie draußen ihre Warenzüge mit blutigem Ernste gegen die
ritterlichen Wegelagerer zu schirmen wussten, so wahrten sie
vorkommenden Falles innerhalb ihrer Ringmauern kräftigst das
bürgerliche Hausrecht. Auch hierfür bietet eine
schweizerische Stadt ein schlagendes Beispiel. Im Jahre 1267 war
eine Menge Edelleute in Basel anwesend, um die lustige Fastnacht
mitzufeiern. Die Herren wussten ihrer Üppigkeit kein Ziel
zu finden und setzten sich namentlich in der Galanterie über
die Regeln der Ehrbarkeit hinweg. Das verdross die Bürger von
Basel gewaltig, und sie machten keineswegs bloß im Sack eine
Faust. Im Gegenteile, sie erhoben sich frischweg, fielen über
die galanten Skandalmacher her und verwundeten und töteten
eine namhafte Zahl derselben. »Etliche wurden«,
erzählt die Chronik, »den schönen Jungfrawlein in
dem Schoß zerhawen.«
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		Das mächtige Hilfsmittel der Assoziation hatte im Innern
der Städte so Großes zuwege gebracht, dass sich die
Anwendung desselben nach außen in größerem und
größten Maßstabe von selbst ergab. Wie sich die
Bürger einer Stadt die Sicherheit der Person und des Eigentums
gegenseitig verbürgten, so auch die Bürgerschaften
verschiedener Städte untereinander. Industrie und Handel,
städtischer Nahrungsfähigkeit und Wohlhabenheit reichste
Quellen, verlangten gebieterisch eine stärkere Bürgschaft
der öffentlichen Sicherheit, als die kaiserlichen
Landfriedenerlasse zu bieten vermochten, und als vollends nach dem
Untergange der hohenstaufischen Dynastie die Wegelagerung, die
brutalste Räuberei, förmlich zu einem adeligen Gewerbe
wurde, mussten die gewerbefleißigen Städte, deren
politisches Aufstreben dem Adel ohnehin ein Dorn im Auge war,
darauf bedacht sein, ihr Hab und Gut, wie das Leben der Ihrigen
gegen die Herren »vom Stegreif« zu schützen und ihre
politische Existenz vor den Übergriffen geistlich und weltlich
fürstlicher Willkür zu sichern. Diese gemeinsame
Notwendigkeit führte die berühmten deutschen
Städtebünde herbei, welche allerdings
zunächst auf gewerblichen und kommerziellen Interessen
beruhten, bald aber auch eine große politische Bedeutung
erlangten. Das Bürgertum organisierte sich mittels derselben
zu einer Macht, deren Geltung über das Weichbild der einzelnen
Städte weit hinausreichte. Zu bedauern ist nur, dass diese
bürgerlichen Bündnisse ihr heilsames Band nicht dauernd
um das gesamte deutsche Land zu schlingen vermochten, dass es
die deutsche Bürgerschaft nicht zu einem nationalen
Bürgerbunde, sondern nur zu partikularen Bündnissen
bringen konnte. Wäre das erstere geschehen, so würde die
deutsche Geschichte eine wesentlich andere Gestalt angenommen
haben. Die Entfremdung von Nord- und Süddeutschland, so viel
deutschen Unglücks leidiger Grund, ließ es aber dazu
nicht kommen. Was die süddeutschen Städte angeht, so
traten sie zuerst im 14. Jahrhundert zu größeren
Bündnissen zusammen. So schlossen schon 1327 die Städte
Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Basel, Freiburg im Breisgau,
Zürich, Bern, Solothurn, Konstanz, Überlingen, Lindau und
Ravensburg unter sich und mit den Landleuten von Uri, Unterwalden
und Schwyz, dann mit den Grafen von Kyburg und von Montfort, wie
mit dem Bischof von Konstanz, einen Bund zur Wahrung des
Landfriedens. Einen noch mächtigeren gingen die rheinischen,
fränkischen und schwäbischen Städte später ein, und
dieser empfing die Blut- und Feuertaufe in dem großen
Städtekrieg, in welchem 1388 der langgenährte brennende
Hass der hohen und niedern Junkerschaft gegen das
Bürgertum so recht zum Ausbruch kam, und der
Süddeutschland mit aller Drangsal der barbarischen
mittelalterlichen Kriegführung heimsuchte. Er wurde, obgleich
die Bevölkerung und Waffentüchtigkeit der Städte
schon so groß war, dass einzelne, wie z. B. Augsburg und
Straßburg, an 40 000 Streiter ins Feld stellen konnten, im
ganzen von den Bürgern nicht eben glücklich geführt
und kostete die Stadtgemeinden schwere Opfer an Menschen und Geld.
Zum Glücke für die damals ernstlich bedrohte
bürgerliche Freiheit wurde die süddeutsche Aristokratie
zur selben Zeit durch die Bewohner der schweizerischen Berge

derart gedemütigt, dass ihr die Kraft und Macht zur
umfassenden Wiederherstellung der Feudalwirtschaft fehlte.
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		Die norddeutschen Städtebünde sind oder vielmehr der
eine große Hansebund ist von älterem Datum als die
bürgerlichen Konföderationen Süddeutschlands. Der
Ursprung der Hansa ist in Flandern zu suchen. Von dorther
stammt auch das Wort, welches ursprünglich eine Abgabe
bedeutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren Mitglieder zu
einem gemeinschaftlichen Zwecke Beisteuern hergaben. Die
flämische Hansa, deren Mittelpunkt Brügge, kam über
die kaufmännische Stellung und Geltung nicht hinaus, ihre
deutsche Nachahmerin aber gelangte zu einer Ausdehnung und
Machtfülle, vermöge welcher sie eine Zeitlang nicht nur
den deutschen, sondern auch den skandinavischen Norden beherrschte.
Den Grund zu solcher Bürgermacht legte das 1241 zwischen
Hamburg und Lübeck geschlossene Schutz- und Trutzbündnis,
welchem sechs Jahre später Braunschweig und bald auch Bremen
beitrat. Haupt- oder Vorort des hanseatischen Bundes, welcher sich
in den Ost- und Nordseeländern weit nach Nordosten und Westen
und südwärts weit ins deutsche Binnenland ausbreitete,
war Lübeck. Hier wurden die von drei zu drei Jahren
stattfindenden Bundestage abgehalten, hier war auch das Archiv des
Bundes aufbewahrt. Die fünfundzwanzig Städte, welche dem
gewaltigen Bündnis, der großartigsten organisatorischen
Tat des deutschen Bürgertums, allmählich beitraten, waren
nach Kreisen eingeteilt. Jedem Kreis, deren es vier gab, stand eine
sogenannte Quartierstadt vor: Lübeck, Köln, Braunschweig,
Danzig. Die zu Köln 1364 beratene und beschlossene Bundesakte
verlieh dem Bunde seine feste Gestaltung nach innen und außen.
Ausdehnung und Schutz der Gewerbe und des Handels im Inland und in
der Fremde (zu London, Brügge, Bergen und Nowgorod waren
große hanseatische Kontore und Faktoreien errichtet), strenge
Handhabung des Rechtes in den Bundesstädten, Mehrung und
Wahrung bürgerlicher Freiheit, das war der Zweck der Hansa. Er
wurde erreicht und noch mehr. Schon im 14. Jahrhundert nahm die
Hansa eine politische Stellung ein, welche an tatsächlicher
Bedeutung die des damaligen deutschen Kaisertums weit hinter sich
ließ. Durch Handel und Waffen beherrschte der Bund den ganzen
Norden, machte die Könige von Norwegen, Schweden und
Dänemark von sich abhängig, nahm und verlieh Kronen. Was
später für so lange Zeit nur ein Traum patriotischer Herzen,
eine deutsche Orlogsflotte, war damals eine gewaltige Wirklichkeit.
Die Hansa ließ ihre Kriegsflagge siegreich auf den Meeren
wehen, und wie sie das Land innerhalb der weiten Grenzen ihrer
Wirksamkeit von Landfriedensbrechern und Stegreifrittern reinigte,
so säuberte sie die See von Piraten, besonders von dem
gefürchteten Seeräuberbunde der Vitalienbrüder,
welche im Mittelalter die Rolle der späteren Flibustier
spielten. Ihre zivilisierende Mission hat sie auch durch Anlegung
von Landstraßen, wofür sonst in jener Zeit soviel wie gar
nichts geschah, und durch Ziehung von Kanälen bewährt.
Aber es darf nicht verschwiegen werden, dass der hanseatischen
Handelspolitik wie das Weitstrebende so auch das Engherzige,
Krämerhafte und Egoistische anhaftete. Auf den
großartigen Aufschwung, welchen die Hansa unter Führung
des gewaltigsten Mannes, den das deutsche Bürgertum
hervorgebracht hat, in den drei ersten Jahrzehnten des 16.
Jahrhunderts nahm, werden wir im zweiten Buche zu sprechen
kommen.
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		Das äußere Bild der deutschen Städte blieb vom
13. bis ins 15. Jahrhundert, wo die Anwendung des
Feuergeschützes bei Belagerungen verstärkte und
vervielfachtere Befestigungen (Bastionierung) hervorrief, so
ziemlich dasselbe. Das ganze »Weichbild« der Stadt umzog
ein Graben, dessen Zugänge mit Auslugern besetzte Türme
und Warten verteidigten und hinter dem sich Wall und Ringmauer
erhoben, letztere mit Zinnen gekrönt, in Zwischenräumen
von runden oder eckigen Türmen überragt und von
starkverwahrten Toren mit Zugbrücken unterbrochen. Was das
Innere der Städte betrifft, so änderte sich dasselbe im
Vorschritte der Zeit schon deshalb bedeutend, weil das zu Anfang
des 13. Jahrhunderts noch aus Holz und Lehm, Stroh und Rohr
bestehende Baumaterial allmählich dem solideren steinernen Platz
machte. Ungeheure Feuersbrünste, welche oft den
größten Teil der Städte in Asche legten und bei dem
anfänglichen Mangel der Häuser an Rauchfängen und
Schornsteinen ebenso leicht entstanden, als sie durch das
ältere Baumaterial rasch fortgeleitet wurden, drängten
den Bürgern mehr noch als der erwachende Geschmack am
Schöneren und Solideren die Verwendung der Bruch- und
Backsteine auf. Es währte jedoch lange, bis auch die
Privathäuser aus diesem in manchen Gegenden kostspieligen
Material erbaut wurden; vorerst begnügte man sich, die
Kirchen, Münz-, Zoll- und Warenhäuser, Kauf- und
Waghäuser, Kaufmannshallen und Fleischbänke, endlich die
Rathäuser, in deren Erdgeschossen die vielbesuchten
»Ratskeller« sich befanden, aus Stein zu erbauen, und der
architektonische Aufwand, welcher insbesondere an Münstern und
Rathäusern entfaltet wurde, darf uns nicht verleiten, daraus
sofort auch auf die bürgerlichen Privatwohnungen jener Zeit
einen Schluss zu ziehen. Es ist nämlich ein schöner
Zug des mittelalterlichen Bürgertums gewesen, dass es
gleich den Griechen und Römern seine öffentlichen
Gebäude in großem Stil erbaute und mit Pracht
ausstattete, während es sich in der eigenen Wohnung noch lange
unbequem und nach unseren Begriffen sogar höchst ärmlich
behalf. Selbst in einer so bedeutenden Stadt wie Frankfurt a. M.
sind die Privathäuser bis gegen das Ende des 14. Jahrhunderts
fast durchweg nur mit Stroh- oder Schindeldächern versehen
gewesen, und erst zu Anfang des genannten Jahrhunderts kamen
daselbst Schornsteine auf, während bis dahin der Rauch seinen
Ausgang durch ein im Dache befindliches Loch hatte suchen
müssen. Die hierdurch veranlassten Brandgefahren waren um
so bedrohlicher, als die Löschanstalten sich in sehr
primitivem Zustande befanden. Die Stellen der Feuerspritzen
mussten Feuereimer versehen, denn erstere kamen erst im 16.
Jahrhundert auf und blieben bis weit ins 17. hinein von sehr
unvollkommener Bauart. In Augsburg wird eine Feuerspritze zuerst im
Jahre 1518 namhaft gemacht. Die älteste Feuerlöschordnung
in Deutschland war vermutlich die zu Frankfurt im Jahre 1439
aufgestellte.

		Im Vorschritte des Mittelalters gingen nun aber, wie in der
gesamten städtischen Lebensführung, so auch in der
bürgerlichen Bau- und Wohnart große Veränderungen
vor sich. Es entstanden stolze patrizische Paläste, welche der
Handelsreichtum mit allem Luxus des 14. und 15. Jahrhunderts
ausschmückte, mit kostbarem Getäfel und
Schnitzwerk, mit reichem Mobiliar und farbenbunten Teppichen, mit
zierlichen Glasfenstern und mit »Tresuren«, welche unter
der Last silberner und goldener Gefäße sich bogen. Solch
einem Hause durfte natürlich auch der wohlversehene Weinkeller
nicht fehlen, während der Handwerkerstand auf seinen
Zunftstuben noch fortwährend mit dem Genusse des altnationalen
Bieres sich begnügte. Im allgemeinen erhielten die Städte
schon dadurch ein wohnlicheres und reinlicheres Aussehen, dass
man in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts anfing, die
stehenden Mistpfützen vor den Häusern durch Anlegung von
Gossen abzuleiten und zu gleicher Zeit an vielen Orten die
Pflasterung der Straßen begann. Wir haben nämlich ganz
bestimmte Spuren, dass diese wichtige Arbeit in mehreren
deutschen Städten weit früher vorgenommen wurde, als man
gewöhnlich annimmt; wir besitzen schriftliche Zeugnisse,
dass gerade solche deutsche Städte, deren Gassen in
späterer Zeit wieder im Kote schwammen, schon ausgangs des 13.
und anfangs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene
Beispiel der Straßenpflasterung alsbald nachahmten, wo nicht
vorwegnahmen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 195. Turm in Prenzlau.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 196. Turm in Bertholdsdorf.



		Von einer planmäßigen Anlage der mittelalterlichen
Städte war in ihrer überwiegenden Anzahl gar nicht die
Rede. Bei ihrer Entstehung verdrängte die Notwendigkeit nahen
und nächsten Beisammenseins zu Schutz und Trutz, also
möglichst enge Anlehnung an die Schirm gewährende Burg
oder Abtei jede andere Rücksicht. Spätere Ansiedler
wollten natürlich dieses Schirmes auch möglichst
genießen, und so ballten sich die alten Städte zu
Häuserklumpen zusammen, zu einem »labyrinthischen
Gewirre«, durch welches enge, krumme, feuchte Gassen sich
hinwanden. Ein ziemlich anschauliches Bild dieser mittelalterlichen
Gassenenge, Gassenfeuchtigkeit und Gassenfinsternis bieten die hier
und da noch ganz oder teilweise erhaltenen »Judengassen«,
in welche das Volk Israel in den Städten zusammengepfercht
war. Indessen stößt uns doch schon im 12. Jahrhundert da
und dort eine städtische Bauordnung auf, wie z. B. in
Köln und Straßburg, wo Vorkehrungen getroffen wurden
gegen das »Übergezimbere«, d. h. gegen das von
Stockwerk zu Stockwerk immer weiter in die Gassen Hereinragenlassen
der Häuser, wodurch Licht und Luft beeinträchtigt ward.
Später wurde namentlich in den Reichsstädten, wo ja auch
für die Rechtspflege am besten gesorgt war, eine
ziemlich strenge Baupolizei gehandhabt. Die besseren
bürgerlichen Wohnhäuser hatten gemeiniglich eine
große Hausflur, welche zur Lagerung von Waren u. dgl. m.
diente, breite Treppen, große Korridore (Lauben) als
Tummelplätze für die Jugend bei schlechter Witterung,
dagegen in der Regel ziemlich enge Stuben und Kammern. Wie rasch
oft eine Stadt ihr Aussehen änderte, mag uns abermals
Zürich beweisen. Noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts waren
daselbst wenige Häuser aus Stein gebaut. Das Rathaus sogar,
dessen Erbauung ins Jahr 1402 fiel, bestand ganz aus Holz. Es hatte
Fenster aus Tuch, welche erst lange nachher mit gläsernen
vertauscht wurden. Im Jahre 1430 wurde der erste Brunnquell mittels
Teucheln in die Stadt geleitet und der erste Röhrbrunnen
erbaut. Ganz anders schon lautet ein Bericht aus der zweiten
Hälfte des nämlichen Jahrhunderts. Der Bürgermeister
Hanns Waldmann hatte die Beute aus den burgundischen Kriegen auch
für die bauliche und häusliche Einrichtung seiner Stadt
nutzbar zu machen gewusst. Schon um 1480 finden wir, dass
»die Gebäude aus gevierten Steinen aufgeführt und
von außerordentlicher Höhe sind. Die Zimmer sind mit Holz
gefüttert; man trifft Sommer- und Winterzimmer, Säle,
Säulengänge, Ruhebetten, alles mit
bewunderungswürdiger Verzierung. Die Straßen sind
schön, nicht breit, aber mit gebackenen Steinen glatt
gepflastert.« Die städtische Tracht im 14. Jahrhundert
wird uns von einem Züricher also geschildert: »Der
Oberrock, ohne Ärmel und Knöpfe, langte zu den
Füßen hinab und war am Halse genau überschlagen. Die
Frauenspersonen trugen ihn etwas weiter und länger, mit einem
Gürtel geschürzt. Der Arm in dem engen Ärmel des
Wamses stieg aus einem weitern offenen Umschlag hervor. Das Haupt
war entblößt; Mützen und Hüte trugen nur
angesehenere Herren. Die Frauenspersonen unterschieden sich von den
Männern durch langes Haupthaar, das in Locken um die Schultern
floss, gewöhnlich mit einem Kranze umwunden. In der Trauer
war die Stirne mit Leinwand verhüllt. Um die Schultern wallte
den Rücken hinab bei Manns- und Weibspersonen ein weiter
Mantel. Von Gold, Silber, Seide und Edelsteinen sah man beinahe
noch nichts. Gugelmützen kamen um 1350 auf, damalen waren auch
Schnabelschuhe und Schellentracht üblich, und nicht lange
nachher verkürzte man den Mannsrock, um die bunten Hosen
sichtbar zu machen. Von der Kappe flossen den Rücken hinab
zween Zipfel bis an die Fersen. Mehr als eine Handbreit war der
Weiberrock vorn beim Halse geöffnet. Hinten war eine Haube
genäht, eine Elle lang und noch länger. Auf den Seiten
war der Rock geknöpfelt und geschnürt. Die Schuhe waren
auf eine Art gespitzt, dass man etwas in die Spitze
hineinschieben konnte. Der Oberschuh war geklöppelt und
genestelt.« Frühe schon wurde jedoch die Einfachheit
dieser Tracht durch wachsenden Luxus verdrängt, und die
Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edeldamen in der Hingabe an
kostbare und nicht immer züchtige Moden. Schon um 1220 zogen
sie in Mainz beim Kirchgange gern eine lange Schleppe am Kleide
hinterdrein und machten sich wenig daraus, dass die Prediger
gegen diesen »Pfauenschweif« eiferten und behaupteten,
»dies sei der Tanzplatz der Teufelchen, und Gott würde,
falls die Frauen solcher Schwänze bedurft hätten, sie
wohl mit etwas der Art versehen haben.« Der Kölner
Gottfried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert seine Stadtchronik
schrieb, erwähnt der Hüte mit Pfauenfedern
(»pauwinhude«) als Kopfschmuck vornehmer Bürger. Die
städtische Geistlichkeit muss zur Förderung des
städtischen Kleiderluxus frühe beigetragen haben; denn es
existiert ein Mandat des Bischofs Johann von Straßburg aus dem
Jahre 1317, welches dem Klerus bei Strafe des Bannes befiehlt, der
grünen, gelben und roten Schuhe sich zu enthalten. Beim
Übergange vom 14. ins 15. Jahrhundert scheint schwarz als
Amtstrachtsfarbe der Ratsherren in den deutschen Städten schon
ziemlich allgemein stehend gewesen zu sein. Wie schnell und wie
sehr der städtische Kleiderluxus sich steigerte, bezeugt der
Umstand, dass wir von der Mitte des 14. Jahrhunderts an
städtische Luxusgesetze und »Kleiderordnungen«
treffen, welche letztere, von da ab immer häufiger erlassen,
dem übertriebenen Aufwand in kostbaren Stoffen wie der
einreißenden Zuchtlosigkeit im Schnitte steuern sollten, deren
wir bereits bei einer früheren Gelegenheit gedacht haben.
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Nr. 198. Mauerturm zu Hainburg.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 199. Münster zu Ulm in seiner
früheren Gestalt.



		Es sind uns aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von
Einheimischen und Fremden aufbewahrt, welche sich über die
damaligen baulichen und sozialen Zustände deutscher
Städte auslassen. Nürnberg z. B. galt für das Ideal
einer schönen mittelalterlichen Stadt, und noch jetzt
lässt es uns ja vor allen deutschen Städten die
bürgerliche Architektur jener Zeiten mit ihren gezackten
Giebeln, Ecktürmchen, Söllern und Erkern bewundern.
Italiener behaupteten damals, eine reizendere Stadt als Köln
gäbe es nicht. Ebenso wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier,
Straßburg, Basel, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen,
Soest, Prag, Breslau und andere gerühmt. Noch im 16.
Jahrhundert hatte nach dem Urteil des berühmten Franzosen
Montaigne Augsburg an Schönheit den Vorzug vor Paris. Der
geschmeidige Südländer Äneas Silvius Piccolomini,
nachmals Papst Pius II., weiß des Lobes deutscher
Städteschönheit und deutschen Städtereichtums kein
Ende zu finden. Allerdings mag ihn seine italische Einbildungskraft
zu argen Übertreibungen verleitet haben, wenn er z. B.
ausruft: »Wo ist ein deutsches Gasthaus, wo man nicht aus
Silber äße? Wo ist eine, nicht adelige, sondern
bürgerliche Frau, die nicht von Gold schimmerte?« Das
ist, insbesondere was die Gasthäuser angeht, geradezu
märchenhaft, denn wir wissen bestimmt, dass die meisten
deutschen Wirtshäuser damals und noch lange nachher in einem
sehr verwahrlosten Zustande sich befanden. Piccolominis
Beschreibung von Wien jedoch, welche er im sechsten Jahrzehnt des
15. Jahrhunderts entwarf, wird auch von anderer Seite
bestätigt, z. B. von Bonfini, der die Stadt im Jahre 1490 sah
und so schilderte: »Die Stadt liegt in einem Halbmond an der
Donau, die Stadtmauer hat  wohl bei 5000 Schritte und
doppelte Wälle. Wie ein Palast liegt die eigentliche Stadt
inmitten ihrer Vorstädte, deren mehrere an Schönheit und
Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung hat ihr
Sehenswertes, ihr Denkwürdiges. Fast jedes Haus hat seinen
Hinterhof und seinen Vorhof, weite Säle, aber auch gute
Winterstuben. Die Gastzimmer sind gar schön getäfelt,
herrlich eingerichtet und haben Öfen. In alle Fenster sind
Gläser eingelassen, viele sehr schön bemalt, durch
Eisenstäbe gegen Diebe geschützt. Unter der Erde sind
weite Weinkeller und Gewölbe; diese sind den Apotheken,
Warenniederlagen, Kramläden und Mietwohnungen für Fremde
und Einheimische gewidmet. In den Sälen und Sommerstuben
hält man so viele Vögel, dass der, so durch die
Straßen geht, wohl wähnen möchte, er sei inmitten
eines grünen lustigen Waldes. Auf den Gassen und
Marktplätzen wogt das lebendigste Treiben. Vor dem letzten
Kriege wurde ohne Kinder und unerwachsene Jugend 50 000 Seelen und
7000 Studenten gezählt. Ungeheuer ist der Zusammenfluss
der Kaufleute, auch wird hier massenhaft viel Geld verdient. Wiens
ganzes Gebiet ist nur ein großer herrlicher Garten, mit
schönen Rebhügeln und Obstgärten bekrönt, mit
den lieblichsten Landhäusern geschmückt.« Nun aber
die Kehrseite der Münze, welche uns aus der Beschreibung Wiens
durch Äneas Silvius stark genug entgegentritt. Wir erfahren
da, dass es (und sicherlich nicht nur in Wien, sondern in
vielen deutschen Städten in der zweiten Hälfte des 15.
Jahrhunderts) mit der vielbelobten bürgerlichen Sparsamkeit,
Ehrbarkeit und Zucht im Mittelalter gar übel aussah, ebenso
mit dem öffentlichen Frieden. »Tag und Nacht,
erzählt unser Gewährsmann, wird in den Straßen wie
in einer Schlacht gekämpft, indem bald die Handwerker gegen
die Studenten, bald die Hofleute gegen die Bürger, bald die
Bürger gegeneinander die Waffen erheben. Eine kirchliche
Feierlichkeit endigt selten ohne blutige Schlägerei, und Mord
und Totschlag sind häufig. Schier alle Bürger halten
Weinhäuser und Tavernen, in welche sie Zechgesellen und
›lichte Fröwlein› (so nennt der alte
Übersetzer des Äneas Silvius die Freudenmädchen)
hineinrufen. Das Volk ist ganz dem Leibe geneigt und ergeben und
verprasst am Sonntag, was es die Woche über verdient hat.
Die Anzahl öffentlicher Dirnen ist sehr groß, und nur
wenige Frauen lassen sich an einem Manne genügen. Häufig
kommen Edelleute zu schönen Bürgerfrauen. Dann trägt
der Mann Wein auf, den vornehmen Gast zu bewirten, und lässt
ihn hierauf mit der Frau allein. (Man sieht, die Wiener Bürger
waren »erhabener über Vorurteile« als die Baseler.)
Die alten reichen Kaufleute nehmen junge Mägde zur Ehe, und
diese heiraten, zu Witwen geworden, alsbald ihre Hausknechte, mit
denen sie schon lange zuvor ›des Ebruchs oft gehept
hand›. Man sagt auch, dass viele Weiber ihrer
überlästigen Männer durch Gift sich entledigen, und
gewiss ist, dass Bürger, welche den unzüchtigen
Umgang ihrer Frauen und Töchter mit Hof Junkern nicht leiden
wollen, häufig von diesen ungestraft umgebracht
werden.«
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Nr. 201. Ruinen der Barbarossapfalz in
Gelnhausen.



		Wir wollen durchaus nicht behaupten, dass diese Wienerische
Sittenschilderung in ihrem ganzen Umfange auf alle oder auch nur
die meisten deutschen Städte jener Zeit anwendbar sei. Allein
manche Seite der beschriebenen Umstände machte sich doch
überall bemerkbar. Der städtische Wohlstand reizte zu
einem Lebensgenusse, welcher nicht selten in gröbste  Völlerei
ausartete. Die Männer entwickelten eine furchtbare
Virtuosität im Trinken, und wir erstaunen über die
Quantitäten geistiger Getränke, welche sie zu sich nehmen
konnten. Ist es doch kaum glaublich, dass z. B. in Zürich
bei dem althergebrachten Frühlingsfest, genannt das
Sechseläuten, auf den Trinkstuben der Zünfte auf jeden
Mann 16 Maß Wein gerechnet wurden. Ebenso maßlos wurde
der Wollust gefrönt. Schon die Tänze des späteren
Mittelalters waren, wie wir gesehen, sehr frech und unzüchtig.
Auch in den Städten war es üblich, dass die
Tänzer oft mehr als halbnackt in den Reihen sich stellten und
ihre Tanzkunst besonders in dem berüchtigten
»Umbwerfen« zu erweisen suchten, welches darin bestand,
dass der Tänzer seine Tänzerin in einer Stellung zu
Boden warf, welche ihren Körper zuchtlos entblößte.
Vergeblich schritten die Obrigkeiten gegen diesen Unfug ein. Auch
die öffentlichen Badhäuser der Städte, in welchen
Männer und Frauen, Mädchen und Jünglinge,
Mönche und Nonnen untereinander badeten und die beiden
Geschlechter häufig splitternackt sich begegneten, konnten zur
Hebung der Keuschheit gewiss nicht beitragen.
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		An den Stätten der Gesundbrunnen zeigte sich das
spätere mittelalterliche Badeleben in seiner ganzen
Ausgelassenheit. So besitzen wir eine von dem Italiener Poggio im
Jahre 1417 nach eigener Anschauung entworfene Schilderung des
Gebarens der Badegäste zu Baden im Aargau, wo in den
zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und
Handwerker, Domherren, Äbte und Äbtissinnen, Mönche
und Nonnen von weit umher sich zusammenzufinden pflegten. Da
erschöpfte man alle Arten von Vergnügungen bis zu
völliger Zügel- und Zuchtlosigkeit. In der
Morgenfrühe waren die Bäder am belebtesten. Wer nicht
selber badete, stattete seinen badenden Bekannten Besuche ab. Von
den um die Bäder laufenden Galerien herab konnte er mit ihnen
sprechen und sie auf schwimmenden Tischen essen und spielen sehen.
Schöne Mädchen baten ihn um Almosen und warf er ihnen
Münzen hinab, spreiteten sie, dieselben aufzufangen,
wetteifernd die Gewänder aus und enthüllten dabei
üppige Reize. Blumen schmückten die Oberfläche des
Wassers, und oft hallten die Gewölbe wider von Saitenspiel und
Gesang. Mittags, an der Tafel, ging nach gestilltem Hunger der
Becher so lange herum, als der Magen den Wein vertrug oder bis
Pauken und Pfeifen zum Tanze riefen. Da begann dann das wilde,
erhitzte Blut so recht sich auszutoben; man drehte sich und sprang,
damit entweder die vielfach zerschlitzten Beinkleider der
Tänzer oder die in Unordnung geratenen Röcke der
»umbgeworfenen« Tänzerinnen unzüchtige Anblicke
gewähren und dadurch lautes Lachen erregen sollten. Sicherlich
war Poggio berechtigt, seiner Schilderung dieses Badener Badelebens
die schalkhaften Worte beizufügen: »Nulla in orbe
terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis sunt
accommodata.«
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		Die häufig erlassenen furchtbar strengen städtischen
Strafgesetze gegen die Notzucht (»Notnumpft«) zeigen,
dass die Begierde sogar auf öffentlicher Straße der
Städte häufig genug zu viehischen Ausbrüchen kam.
Gewerbsmäßige Prostitution wurde überall als ein
notwendiges Übel erkannt, ja sogar von Obrigkeits wegen
aufgemuntert, während in früherer Zeit
überführte Kupplerinnen als
»Verschänderinnen« anderer Frauen lebendig begraben
wurden. Der Name der mittelalterlich deutschen Bordelle,
»Frauenhäuser«, stammt aus der karolingischen Zeit,
wo er aber die spätere Bedeutung nicht hatte, wie damals auch
das von dem angelsächsischen Wort Borda (Haus) abgeleitete
Bordell einfach Häuschen bedeutete. Weil jedoch schon die
karolingischen Gynäceen (Frauenhäuser) die
Schauplätze vieler Liebesabenteuer gewesen waren, so trug das
spätere Mittelalter den Namen auf die Stätten feiler Lust
über. Man nannte diese aber auch »offene oder gemeine
Häuser«, »Jungfernhöfe«, »Häuser
der gelüstigen Fräulein« und ihre Bewohnerinnen
»offene Weiber«, »Frauenhäuserinnen«,
»törichte Dirnen«, »fahrende Frauen«. Die
Frauenhäuser waren Eigentum der Stadt und wurden von dieser an
den »Frauenwirt« (Ruffian) oder die
»Frauenwirtin« verpachtet gegen einen bestimmten
wöchentlichen Zins. Oft war auch der schmähliche Ertrag
dieser Institute landesherrliches Regal, eine Einkommensquelle
geistlicher und weltlicher Dynasten. Die Stellung der
Frauenhäuserinnen war nach den verschiedenen Städten sehr
verschieden. Wenn sie an einem Orte sehr hart gehalten, dem Henker
zur Aufsicht übergeben und auf dem Schindanger begraben
wurden, so genossen sie an anderen wieder große Vorrechte,
wurden mit dem Bürgerrecht beschenkt, durften bei
städtischen Festen und Tänzen mit
Blumensträußen geschmückt erscheinen, durften einen
Zunft- und Gewerbszwang ausüben und, wie die Handwerker jeden
Nichtzünftigen als »Bönhasen« verfolgten, so
ihrerseits nicht befugte Bordelle zerstören und
»Bönhäsinnen« aus der Stadt jagen. Meistens
waren sie angehalten, eine eigentümliche Kleidung zu tragen:
z. B. in Leipzig gelbe Mäntel mit blauen Schnüren, in
Bern und Zürich rote Mützen, in Augsburg einen
grünen Streifen am Schleier, andernorts grüne Röcke.
Größere Städte wie Wien, Leipzig, Augsburg,
Frankfurt u. v. a., hatten mehrere Frauenhäuser, aber auch
ganz kleine Stadtgemeinden besaßen in der Regel wenigstens
eins. War doch, um nur ein derartiges Beispiel anzuführen,
sogar
die kleine Landstadt Winterthur, welche noch jetzt nicht mehr als
etwa 13 000 Einwohner zählt, schon 1468 mit einer solchen
Anstalt versehen. Die Stadtmagistrate ließen es sich angelegen
sein, das Frauenhauswesen nach festen Normen zu regeln und mit
deutscher Gründlichkeit Methode in die Ausschweifung zu
bringen. An Vorabenden von Sonn- und Festtagen, wie an diesen
selbst, sollten die Frauenhäuser wenigstens vormittags
geschlossen sein. Ehemänner, Pfaffen und Juden sollten keinen
Zutritt haben, allein nur in Beziehung auf die letzteren wurde dies
Gesetz strenge gehandhabt und zwar so streng, dass Fälle
bekannt sind, wo der betroffene Jude mit dem Tode bestraft wurde,
wie man auch der Buhlschaft mit Jüdinnen überwiesene
Christen hinrichtete. Nur fremde, d. h. nicht aus der Stadt
gebürtige Mädchen sollten den Dienst im Frauenhause
verrichten, Ehefrauen gar nicht zugelassen werden. Allein dieses
Verbot scheint nicht selten umgangen worden zu sein. Denn uns ist
urkundlich bezeugt, dass um 1476 zu Lübeck vornehme
Bürgerinnen, das Antlitz unter dichtem Schleier bergend,
abends in die Weinkeller gingen, um an diesen Orten der
Prostitution unerkannt messalinischen Lüsten zu frönen.
Das Verhältnis des Frauenwirts zum Magistrat und das der
offenen Weiber zu dem ersteren war des ausführlichsten
bestimmt. Die Stadtobrigkeit kümmerte sich sogar um die den
gelüstigen Fräulein vom Frauenwirt zu reichende Kost.
»Er soll,« so heißt es in der Ordnung des
Frauenhauses von Ulm, »ainer yeden Frawen in seinem Haws
wonend das mal umb sechs Pfennig geben und sie damit höher nit
staigern und ir aber über yedes mal, so man Fleisch essen
soll, geben zwu rieht oder trachten von Fleisch, mit namen suppen
und fleisch, und ruben oder Kraut und fleisch, welches er dann nach
Gestalt und Gelegenheit der Zeit fügklichen und am bösten
gehaben mag, und aber am Sonntag, am Afftermontag und am Dornstag
zur Nacht, so man also Fleisch ysset, für der ytzgemelten
rieht oder trachten aine, ain gebrattenes oder gebachens
dafür, wa Er das gebratens nicht gehaben mochte.« Und
noch um anderes sorgte der wohllöbliche Magistrat. »Ain
yede Fraw, so nachts ain Mann bey ir hat, soll dem Wiertt zu
Schlaffgeldt geben ainen Kreutzer und nit drüber, und was jr
über dasselbige von dem Mann, bei dem siy also geschlaffen
hatt, wirdt, das sol an jhren Nutz kommen.« Häufig
erhoben die offenen Frauen Klage bei der Stadtobrigkeit wegen
Beeinträchtigung ihres Gewerbes durch heimliche, d. h. nicht
in den Frauenhäusern wohnende Konkurrentinnen. So richteten
die »gemeinen Frauen im Tochterhause zu Nürnberg« im
Jahre 1492 eine de- und wehmütige Bittschrift um Abstellung
der Winkelprostitution an den Rat, bittend: »solches um Gottes
und der Gerechtigkeit willen zu strafen und solches hinfüro
nicht mehr zu gestatten, denn wo solches hierfüro anders als
bishero gehalten werden sollte, müssten wir Armen Hunger
und Kummer leiden.« Bei allen Festen und sonstigen
Versammlungen strömten Scharen von Lustdirnen zusammen. Bei
dem Reichstage zu Frankfurt 1394 waren 800 fahrende Frauen
anwesend. Noch bessere Geschäfte machten sie bei
Kirchenversammlungen. Das 1414 zu Konstanz eröffnete Konzil
hatte an 1500 Dirnen herbeigelockt, und einer Nachricht zufolge
verdiente sich eins dieser Geschöpfe bei dieser Gelegenheit
die für jene Zeit höchst beträchtliche Summe von 800
Goldgulden. Da die Frauenhäuser für dienlich »zu
besserer Bewahrung der Ehe und der Ehre der Jungfrauen«
erachtet wurden, so wurde die ganze Sache mit einer für unsere
Sitten höchst anstößigen Offenheit und Unbefangenheit
behandelt, und ein Kaiser (Sigismund) wusste es dem Berner
Stadtmagistrat öffentlich Dank, dass dieser dem
kaiserlichen Gefolge einen dreitägigen unentgeltlichen Zutritt
im Frauenhause der Stadt gestattet habe. Es wurde auch durch ganz
Deutschland und nach auswärts (vornehmlich nach Venedig,
London und Bergen) ein schwunghafter Handel mit »schöner
Ware« betrieben, und vor allen begehrt waren die
schwäbischen und sächsischen Mädchen.
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		Wie es scheint, hatten die Frauenhäuser, in welchen neben
der Wollust auch die Trinksucht und Spielwut ihre Orgien feierten,
wenigstens das Gute, dass sie zur Verhütung des
Kindermordes beitrugen. Dieses Verbrechen kam allerdings im
Mittelalter nicht häufig vor, was sich schon daraus
schließen lässt, dass, wie schon erwähnt
worden, das ganze 15. Jahrhundert hindurch in Nürnberg nicht
ein einziger solcher Fall bekannt wurde, im 16. dagegen schon 6, im
17. gar schon 33 Fälle. Die genannte Stadt besaß auch
bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein Findelhaus, Anstalten,
die zuerst in Italien und zwar schon um 787 aufgekommen waren oder
wenigstens dort am frühzeitigsten häufig vorkamen. Denn
am allerfrühesten geschieht eines Findelhauses diesseits der
Alpen Erwähnung, nämlich des in der deutschen Stadt Trier
schon im 7. Jahrhundert errichteten. Auffallend ist, dass die
Stadt Frankfurt im Mittelalter kein Findelhaus besaß. Dagegen
ist das Bestehen solcher Anstalten – »der funden kindlin
hus« war die amtliche Bezeichnung – für Freiburg im
Breisgau und für Ulm aus dem 14., für Esslingen aus
dem 15. Jahrhundert beurkundet. Das Ulmer Findelhaus zählte
schon im 16. Jahrhundert manchmal an 200 »funden kindlin«
oder mehr. Das allmähliche Eingehen der öffentlichen
städtischen Frauenhäuser vom Ende des 15. und vom Anfang
des 16. Jahrhunderts an knüpfte sich an das Hereinbrechen der
Syphilis, welche in den Bordellen die meiste Nahrung fand. Die
Lustseuche (»Maselsucht«, »die bosen blattern
genannt Male Francios«, »die Frantzosen-Krankheyt«)
richtete bekanntlich bei ihrem ersten Auftreten in Europa zur
angegebenen Zeit entsetzliche Verheerungen an. Ratlos standen
anfangs die Ärzte dem Scheusal gegenüber da. Sie drangen
in die Stadtmagistrate, die Frauenhäuser als die
Hauptfortpflanzungsherde der Verwüstung zu zerstören.
Sodann tat der religiöse Eifer der Reformationszeit auch das
Seine zur Aufhebung des romantischen Instituts der
mittelalterlichen  Bordelle. Eine Beschränkung desselben hatte
schon der Katholizismus angestrebt, indem fromme Seelen im 13. und
14. Jahrhundert, wie anderwärts, so auch in Deutschland
Klöster gründeten als Zufluchtsorte für
reumütige Frauenhäuserinnen, in welchen sie unter dem
Namen von Reuerinnen, Büßerinnen oder
Magdalenenschwestern, der Nahrungssorgen ledig, die Werke der
Buße üben konnten. Man muss es überhaupt dem
Mittelalter nachsagen, dass es mit seiner Rohheit und
Grausamkeit auch wieder eine große Mildtätigkeit verband,
die sich in der Anlage von Vorratshäusern zugunsten der Armen
bei den oft wiederkehrenden schrecklichen Hungersnöten und von
großartigen Spitälern aussprach. Freilich wurden die mit
dem Aussatze (Miselsucht) Behafteten – die Kreuzzüge
hatten diese grauenvolle Krankheit nach Deutschland gebracht
– in mitleidsloser Absperrung in den
»Sondersiechenhäusern« zusammengepfercht; allein
daneben bildeten sich in den Städten auch Brüderschaften,
welche sich die Krankenpflege zur Aufgabe machten
(»Kalandsgilden«). Für arme Reisende und Pilger
waren in den Städten eigene Herbergen gestiftet, wo sie
unentgeltlich Obdach und Erquickung, bei Erkrankungen auch Pflege
fanden (»Elenden-Herbergen«, weil im Mittelalter fremd
und elend gleichbedeutend war). Für die Armenpflege wurde
überhaupt von Seiten der städtischen Gemeinden, wie der
einzelnen Bürger und Bürgerinnen, sehr viel getan; nach
einer Seite hin sogar entschieden zu viel, nämlich durch
Duldung und selbst Aufmunterung des Bettels, welcher als ein
förmliches Gewerbe amtlich anerkannt war. Wahrscheinlich
gebührt der Stadt Straßburg die Ehre, zuerst
grundsätzlich gegen das entsittlichende Bettelwesen
eingeschritten zu sein, aber freilich erst im Jahre 1523, allwo
daselbst der Straßenbettel verboten wurde. In Betreff der
städtisch-mittelalterlichen Gesundheitspolizei wurde es von
Wichtigkeit, dass mit der Arzneikunst auch das Apothekerwesen
allmählich sich hob. Noch im 13. Jahrhundert hatte das Wort
Apotheke weiter nichts als einen Kramladen bezeichnet. Erst am
Ausgange des 14. Jahrhunderts hieß Apotheke der Ort, wo
Arzneimittel bereitet und verkauft wurden. Im Jahre 1436 finden wir
zuerst eine ärztliche Beaufsichtigung der Apotheken
erwähnt und zwar in Ulm. Der Hauptmarkt für
Apothekerwaren ist im Mittelalter auch für Deutschland Venedig
gewesen. Die älteste deutsche Apothekertaxe war die
Frankfurter vom Jahre 1461. Unter den mannigfachen städtischen
Stiftungen zu Frommen und Freuden der Bürgerschaften mag auch noch der
Tiergärten gedacht werden, welche Mode ja in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts abermals aufgekommen ist. Die
Stadt Bern hat bekanntlich ihren berühmten Bärengraben
vom Mittelalter herab bis auf unsere Tage erhalten.
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		Wenn wir die Frauenhäuser, welche der kraftstrotzenden
Lebenslust mittelalterlichen Bürgertums Gelegenheit zu
unsittlicher Äußerung gaben, nicht unerwähnt lassen
durften, so müssen wir nun auch auf edlere und harmlosere
bürgerliche Vergnügungen jener Zeit einen Blick werfen.
In erster
Linie stehen die noch aus dem germanischen Heidentum stammenden
Maifeste, welche in vielen deutschen Städten in sinniger Weise
begangen wurden. Alles schmückte sich mit
Blumensträußen und grünen Zweigen, das junge Volk
wählte als Leiter der Frühlingsfreude einen Maikönig
(Maigräve), welcher sich unter den Mädchen eine
»Maiin« erkor, auf einem freien Platze wurde der mit
jubelndem Scherz aus dem Walde geholte Maibaum aufgepflanzt, und
bis spät in die Nacht belustigte sich jung und alt mit Gesang
und Tanz. Wie bei diesem Feste, so ließen sich auch bei den
meisten anderen städtischen »Fröhlichkeiten«
die Schützengilden, auf denen die bürgerliche
Wehrhaftigkeit vornehmlich beruhte, in ihrer ganzen Stattlichkeit
und Kunstfertigkeit sehen. Jede Stadt hatte ihren Schützenhof,
wo mit Armbrust und später auch mit Feuergewehr um den Preis
der Geschicklichkeit gerungen und gewettet wurde. Von Zeit zu Zeit
ward ein besonderes festliches Schießen von Rat und
Bürgerschaft angeordnet, und da gab es dann ein munteres
Zusammenströmen aus der Nähe und Ferne und von Leuten
aller Art. Ein buntes, wimmelndes Jahrmarktstreiben wogte um die
Schießstätte her, und fahrende Spielleute, Gaukler,
Tierbändiger und Marktschreier machten sich die Gelegenheit
zunutze. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erschienen bei solchen
Veranlassungen auch schon die sogenannten Glückshäfen
oder Glückstöpfe, des modernen Lotteriebetruges ziemlich
harmloser Anfang. Pferderennen und andere Kurzweil schlossen sich
an, wie in nachstehender Schilderung so eines Bürgerfestes von
einem alten Autor zu lesen ist. »Im Jahre 1470 hatte der Rat
zu Augsburg ein sehr stattlich Stahelschießen (d. h.
Armbrustschießen, von dem stählernen Bogen dieser Waffe)
angestellt und an vierzig Orten Ladschreiben ausgeschickt, also
dass umb unsers Patrons St. Ulrichstags ohne die, so nicht schossen,
sondern allein Kurzweil und Gesellschaft halber dabey waren, 466
Schützen zusammenkommen, under welchen zween Fürsten von
Bayern, Otto Fürst von Henneberg, drei Grafen von Montfort und
einer von Oetingen, vier Ritter und sehr viel vom Adel gewesen, und
der vom weitesten alher kommen, war ein Bürger von Strigaw in
Ungarn und aber ein geborner Deutscher. Es wurden 40 Gewinneter
aufgeworffen, darunter das beste ein silberner Becher, 101 Gulden
wert, Urban Schweitzer von Dünkelspühl mit 12
Freischützen gewonnen, also dass er mit keinem stechen
dörffen. Desgleichen wurden auch allerley kurzweilige Spiel
und Kämpfe umb gewisse Gaben angericht; under welchen
Christoph Herzog zu Bayern das beste mit lauffen und springen, und
Wilhelm Zaunried, ein Ritter, mit dem Stein, das ist, dass man
einen großen Stein mit einem Arm in die Wette geworfen, das
Gewinnet erhalten; und dann hatte man auch umb 45 Gulden zu rennen,
welche Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt, so den andern weit
vorgeloffen, gewonnen. Letzlich wurde ein Glückshafen von 22
Gaben aufgericht, darein 36 464 Zettel und auf jeden 8 Pfennig
eingelegt worden, daraus Augustein Koch von Gmünd das beste,
nämlich 40 Gulden gewonnen, da es auch ohn allen Betrug
zugangen. Alle diese Schützen wurden under Tags mit einem
guten Trunk under den Gezeiten und in denen hierzu aufgeschlagenen
Küchen auff gemeiner Stadt Unkosten erquicket und lustig
gemacht.« Die Kosten dieses Schützenfestes betrugen 2208
Gulden, welche aber der Stadtkasse durch das Legegeld der fremden
Schützen ersetzt wurden. Die patrizischen Kreise der
Bürgerschaften veranstalteten häufig Turniere, zu welchen
der umwohnende Adel sich einfand, und die gewöhnlich mit einem
prunkhaften Ball, einem sogenannten »Geschlechtertanz«,
endigten. Wo irgendein reiches Patriziat vorhanden war, erbaute es
sich ein eigenes Ballhaus, in welchem diese Geschlechtertänze
stattfanden. Tänzer und Tänzerinnen erschienen oft in
mannigfaltiger und reicher Vermummung, besonders zur
Fastnachtszeit, die der mutwilligsten Fröhlichkeit Raum
gewährte. Häufig geschah es, dass Kaiser und
Könige an den Geschlechtertänzen teilnahmen, zu welchen
Zinken und Schalmeien, Querpfeifen und Trommeln, Dudelsäcke
und Posaunen aufspielten, gehandhabt von den eigens dazu bestellten
Stadtpfeifern. Wie beim fürstlichen und ritterschaftlichen
Adel wurden auch beim städtischen Patriziat insbesondere die
Hochzeiten mit verschwenderischem Aufwande begangen. In
Prachtentwicklung und festlichem Erfindungsgeist zeichnete sich
später bei solchen Anlässen insbesondere Augsburg aus, wo
das Geschlecht der Fugger, der Rothschilde des 16. Jahrhunderts,
prachtvolle Lanzenstechen und Ringelrennen, Schlittenfahrten,
Maskeraden (»Mummereien«) und Bälle veranstaltete
und sogar reiche Handwerker einen fürstlichen Aufwand machten.
So richtete im Jahre 1493 der Bäcker Veit Gundlinger zu
Augsburg seiner Tochter eine Hochzeit aus, bei welcher an sechzig
Tischen gespeist wurde. An jedem Tische saßen zwölf
Männer, Junggesellen, Frauen und Jungfrauen, zusammen 720
Hochzeitsgäste. Die Hochzeit dauerte acht Tage; es wurde so
gegessen, getrunken, getanzt, geneckt und »gebuhlt«,
dass am siebenten Tage schon viele wie tot hinfielen. Aber nicht nur
Hochzeiten, nein, auch Leichenbegängnisse gaben unseren
Altvorderen Anlass zum geselligen Beisammensein und zur
Befriedigung der Zechlust. Die unzarte, ja geradezu rohe Sitte des
sogenannten Leichentrunkes, welche sich in einigen Gegenden
Deutschlands, besonders auf dem Lande, bis auf den heutigen Tag
erhalten hat, war die unausweichliche Begleiterin der traurigen
Zeremonie und erfüllte oft das Trauerhaus mit dem
unpassendsten Gelärme. Sebastian Frank, der Verfasser des
trefflichen »Weltbuchs«, welches freilich erst 1534
erschien, beschreibt die städtischen Bestattungsgebräuche
des späteren Mittelalters also: »Der Kirchhof ist
gemeiniklich an und umb die Kirchen, darein vergraben sie ihre
todten. So einer in todtsnöten liegt, kumpt der Priester mit
dem Sakrament, schwätzet es dem Kranken als nötig ein,
als dass er nit mög geraten noch ohn dieß selig
werden. So er verschieden ist, laut man ihm mit allen Glocken (ist
er reich) gen Himmel, alsdann weißt die Freundschaft
(Verwandtschaft), wan sy so zu dem Opfer kummen sollen den
verstorbenen zu bestättigen (bestatten). Dann so schwadert der
Pfaff ein Vigily herein, die weder er selbs, Gott, noch die
Menschen verstehen; alsdann steht er über Altar, so kummen die
Freund zum opfer viel meil wegs, opfern wein, mel, gelt, brot,
liecht, anders und and's nach Landsbrauch, dieweil singt der Pfaff
so lang das opfer währt, bald verstummt er so sy
aufhören. Zu end der mess geht man mit einem Rauchfass
über das grab, pretzlet etwas, damit darvon. So geleyten die
Freund die Erben heym, den gibt man ein gut mal, allermeist so sy
fernher seind kummen. Mit dem besingen sie den verstorbenen und
soll seyner Seel wohl geholffen seyn.« Frank äußert
sich auch über den häufig vorgekommenen
abergläubischen Brauch, die Leichen in Mönchekutten zu
hüllen. »Etlichen reichen Bürgern, Fürsten und
Herren,« sagt er, »zeugt man nach ihrem Tode ein
Mönchskutten an und wills darinn gen Himmel schicken, beredt
sy haben darinn Vergebung aller Sünden.«
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Nr. 207. Burg Karlstein.
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Nr. 208. Teil der Nürnberger
Befestigung.
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Nr. 209. Dom zu Worms.



		Die deutschen Städte hatten beim Sinken der ritterlichen
Kultur des Mittelalters die Mission der Bildung übernommen,
und man darf ihnen bezeugen, dass sie in Erfüllung ihrer
Aufgabe nicht lässig waren. Sie genügten ihrer
zivilisierenden Pflicht in einer von den Umständen bedingten
Weise. Alle ihre Geistesbildung war im Gegensatze zu der
Überschwänglichkeit der ritterlichen Romantik von dem Prinzip
einer gewissen nüchternen  Verständigkeit getragen.
Nur die Kunst, namentlich die Architektur, machte hiervon eine
Ausnahme. Hier trugen religiöser Sinn und andächtige
Begeisterung den Sieg über die bloß verständige
Erwägung davon, und das bürgerliche Künstlerleben
selbst nahm eine idealische Gestaltung an in den
Baubrüderschaften, von welchen wir, wie von ihren
Schöpfungen, bereits früher gehandelt haben. Hier über
diesen Gegenstand nur noch das Wort, dass der Wanderer in
unseren Tagen an den zahlreichen Monumenten deutscher Baukunst,
welche überall in unseren alten Städten gen Himmel
streben, nie wird vorübergehen können, ohne beim Anblick
solcher Großartigkeit der liebevollen Hingabe unserer Ahnen an
eine erhabene Idee, wie auch ihrem Gemeinsinn und ihrer
Beharrlichkeit den Zoll der Achtung und des Dankes zu entrichten. Solche
Werke zu schaffen wäre aber unmöglich gewesen, wenn dem
künstlerischen Gedanken der erfinderische Geist der Mechanik
nicht dienstbar geworden, welcher auch in die Gewerbe so
fördersam eingriff. Die deutsche und niederländische
Bürgerschaft galt bis gegen die Zeit des
Dreißigjährigen Krieges hin in vielen Arten der Industrie
für die geschickteste und rührigste, wie auch der
deutsche Handel in der Hansa die umfassendste und bedeutendste
Handelsmacht damaliger Zeit darstellte. Die deutschen
Handwerksleute waren um ihrer Geschicklichkeit im Bergbau, ihrer
Verfertigung von Waffen und anderen Metallwaren, von Mobiliar,
Tuch- und Leinwandstoffen, um ihrer Scharlachfärberei und
Drahtzieherei willen in aller Welt berühmt. Ausländische
Schriftsteller besonders französische, rühmten an dem
Deutschen »son génie aussi inventif que patient et
laborieux« und nannten unser Land »la patrie des
machines«. Nicht nur war die deutsche Handfertigkeit, die sich
namentlich in der Goldschmiedsarbeit (Kölns Goldschmiede
hatten den Preis vor anderen) in die Region der Kunst erhob,
überall anerkannt, sondern auch die deutsche Erfindungsgabe,
die sich in der Erfindung oder wesentlichen Verbesserung der
Feuergewehre, der Taschenuhren, der Mühlwerke, des Kompasses,
der Glas- und Ölmalerei, der Kupferstecherei, des
Prägstocks, der Diamantenschleiferei, der Orgel und vieler
mechanischer Instrumente so tüchtig bewährt hat.
Bedeutungsvoll steht am Ausgange des Mittelalters auch jene
deutsche Erfindung da, durch welche dem Gedanken ein tausendfaches
Echo nachrollt und die wissenschaftliche Bewegung ermöglicht
wurde, die nun seit mehr als drei Jahrhunderten unser Land
durchpulst. Schon im 14. Jahrhundert war die Bereitung des Papiers
aus Lumpen erfunden, wie denn um 1320 am Rheine bereits
Papiermühlen existierten; schon war auch die Holzschneidekunst
aufgekommen, welche der Erfindung der Buchdruckerkunst den Weg
bahnte. Johannes Gutenberg, ein Bürger von Mainz, lange
in Straßburg wohnhaft, kam zuerst auf den genialen Gedanken,
die Holzschneiderei zur Vervielfältigung der Bücher zu
benützen. Einmal so weit, wurde er von der dämonischen
Gewalt seiner Entdeckung weiter und weiter geführt
(1436-1454), bis er dahin gelangte, die einzelnen Buchstaben auf
hölzerne Stäbchen einzugraben und diese zu Wörtern
zusammenzusetzen. Mit diesem »Satz« wurde schon 1456 die
Vulgata gedruckt, nachdem die hölzernen Lettern  unter Mitwirkung des
Goldschmieds Faust und des Metallgießers Schöffer, welche
übrigens den großen Erfinder, ihren Gesellschafter, mit
schnödem Undanke behandelten, in metallene verwandelt worden
waren. Gutenberg hat den Zoll des Unglücks, welchen der Genius
seinen Trägern aufzulegen pflegt, reichlich abgetragen. Ein
Wohltäter der Menschheit, musste er, wie es
herkömmlich ist, die Niedertracht der Menschen bis auf die
Hefen kosten; aber unverdrossen arbeitete er an der Vervollkommnung
seiner großen Erfindung, welche, dem Zunftgeiste des
Mittelalters gemäß, zuerst als geheime Kunst gehandhabt
wurde, bis die Arbeiter der Mainzer Offizinen durch Kriegstrubel
(1462) zerstreut wurden und die Buchdruckerei auch in andere
Gegenden und Länder trugen. Gutenberg starb 1468.
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Nr. 213. Patrizierhaus in Lübeck.



		Gewerbebetrieb und Handelstätigkeit verlangten gebieterisch
einen gewissen Grad geistiger Bildung. Wir sehen daher in den
aufblühenden deutschen Städten schon frühzeitig
Bürgerschulen entstehen. Auch hierzu kam die Anregung von
jenseits der Alpen, wo Mailand, Brescia, Florenz und andere
Stadtgemeinden von der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts an
auf den Unterricht der Jugend große Sorgfalt verwandten. In
Deutschland wurden die ältesten Stadtschulen eingerichtet zu
Leipzig, Lübeck, Hamburg, Wismar, Rostock, Stettin, Wien und
Köln. Lesen, Schreiben, etwas Rechenkunst und die christliche
Glaubenslehre waren die Unterrichtsgegenstände. Weil aber die
Geistlichkeit namentlich ihr bisheriges Monopol der Schreibekunst,
der vor Erfindung des Bücherdruckes so einträglichen
»ars clericalis«, nicht fahren lassen wollte, so ging die
Errichtung von Bürgerschulen nicht ohne Zank ab, und die
Bürgerschaft musste sich meistens mit der Geistlichkeit
vergleichen, bevor die Schule eröffnet werden konnte. Aber sie
wurde eröffnet: also auch hier wieder eine leise,
allmähliche Loslösung der Gesellschaft vom klerikalen
Gängelbande der Romantik. Das Amt der Schulmeister versahen
fahrende Mönche und Studenten, welche auf eine bestimmte Zeit
gedungen wurden. Bald reihten sich den niederen Schulen höhere
an, deren erster Lehrer (Rektor) die Schüler im Lateinischen,
deren zweiter (Kantor) sie in der Religion, im Lesen, Schreiben und
Singen unterrichtete.

		Wenn in dieser Weise die deutsche Bürgerschaft schon im 13.
und mehr noch im 14. Jahrhundert für die geistige Entwicklung
der Jugend Sorge trug und dadurch ihre Empfänglichkeit
für Wissen und Kenntnisse bezeugte, so werden wir auch
frühzeitige literarische Regungen in den Städten nicht
vergeblich aufsuchen. Für hochpoetischen Schwung war jedoch
das bürgerliche Wesen mit seinen praktisch-realistischen
Tendenzen nicht geeignet, und wenn wir einzelne bürgerliche
Meister, wie Gottfried von Straßburg und Konrad von Wirzburg,
in der Vorderreihe der ritterlich-romantischen Dichter trafen, so
sind diese Männer nur als Ausnahmen zu betrachten, und dabei
ist noch zu beachten, dass wenigstens der erstgenannte Dichter
wahrscheinlich dem städtischen Adel angehörte.
Außerdem hat der Bürgerstand an der
ritterlich-romantischen Poesie nur insofern Anteil, als er unter
anderen Waren auch die Stoffe der höfischen Epik aus der
Fremde brachte. Wo er literarisch schaffend auftrat, tat er es mit
vorwiegender Richtung auf das Wirkliche, in der Erzählung
historisch verfahrend, in der Lyrik die didaktische Seite hervorkehrend. Von
der gereimten Chronik, wie der Kölner Stadtschreiber Gottfried
Hagen eine die Geschichte seiner Stadt von 1250-1270
behandelnde schrieb, wandten sich die städtischen
Erzähler bald zur historischen Prosa, und so ging von der
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an aus den deutschen
Städten eine Reihe von Chroniken hervor, welche die
Geschichtschreibung in vaterländischer Sprache
eröffneten. Zwar eines Chronisten, wie die Franzosen in ihrem
Froissart († 1400 oder 1410) einen besitzen, können wir
uns leider nicht rühmen; denn nicht nur reicht Froissarts
Blick über die lokale Umgebung, in welche der unserer
deutschen Zeitbücherschreiber fast durchweg gebannt blieb,
weit hinaus, nicht nur führt er uns die gesamte ritterliche
Welt vor, sondern er schildert sie auch mit wahrhaft homerischer
Anschaulichkeit und mit unvergleichlicher Farbenlebhaftigkeit. Zu
solcher Meisterschaft in Vergegenwärtigung mittelalterlicher
Romantik hat sich keiner der deutschen Chronisten erhoben; aber
vielen derselben muss liebevollste Hingebung an die Geschichte
ihrer Stadt oder Landschaft, liebenswürdige Naivität in
der Auffassung und treuherzigster Ton im Erzählen
nachgerühmt werden. Es ist etwas Deutschgemütliches,
Ehrsambürgerliches in diesen Büchern, was die
erfreulichste Wirkung tut. Wir führen jedoch, da wir von dem
Aufschwunge, welchen die Chronikschreiberei im 15. und mehr noch im
16. Jahrhundert nahm, später zu sprechen haben werden, hier
nur zwei der ältesten Zeitbücher an, die von dem
Straßburger Patrizier Jakob Twinger von
Königshofen um 1386 verfasste
»Elsässische und Straßburger Chronik« und die
einige Jahre später von dem Stadtschreiber Johann
Gensbein(?) begonnene, nachher von anderen fortgesetzte
»Limburger Chronik«, beide für
deutschmittelalterliche Kultur- und Sittengeschichte sehr
wichtig.
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		Wenn in den Städten die Prosa durch Handelsbetrieb als
Geschäftsstil, durch die Chronikschreiberei als historischer
Stil, durch schriftliche Aufzeichnung ferner der Stadtrechte als
Kanzlei- und Gerichtsstil ausgebildet wurde, so suchte andererseits
das Bürgertum auch den der rohen Faust des verwilderten Adels
entglittenen Faden der Poesie fortzuspinnen, hierbei freilich weit
mehr guten Willen als Vermögen an den Tag legend. Der
ritterliche Minnegesang wurde zum bürgerlichen
»Meistergesang«, welchem die späteren
Minnesänger, die Gnomiker, ein Frauenlob, Reinmar, Regenbogen,
 Muskatblüt
– lauter bürgerliche Dichter – Vorbilder waren.
Schon diese hatten ja gegenüber der ritterlichen Phantastik
die bürgerliche Verständigkeit zu Ehren gebracht. Der
Meistergesang hielt die letztere fest. Er war lyrisch ausgezierte
Spruchpoesie. Sein ästhetischer Gehalt ist sehr gering, seine
ganze Erscheinung hat etwas prosaisch Handwerksmäßiges,
aber er stand in dem oft liederlichen mittelalterlichen
Städteleben als ein sittliches und sittigendes Kulturelement
da und schlug immerhin eine Brücke zwischen dem
alltäglichen Realismus der Werkstatt und der Welt der Ideale.
Anderen städtischen Einrichtungen entsprechend, nahm er eine
korporative, zunftmäßige Gestalt an. Die
bürgerlichen Poeten traten, gleich den Angehörigen eines
Handwerks, zu Innungen zusammen, deren erste Frauenlob zu Mainz
gegründet haben soll. Nachdem Kaiser Karl IV. diese Innungen
mit Korporationsrechten beschenkt hatte, mehrten sie sich rasch und
verbreiteten sich über das ganze Reich. Die Sängergilden
der Reichsstädte Mainz, Frankfurt, Straßburg,
Nürnberg, Regensburg, Augsburg und Ulm wurden und blieben
tonangebend. Die Meistersängerei machte sich eine Poetik
zurecht, welche die »Tabulatur« hieß. In dieser
Poetik hießen die Versarten Gebäude, die Melodien
Töne oder Weisen, wobei wunderliche Schnörkeleien
vorkamen. So gab es einen blauen und einen roten Ton, eine
Gelbveigleinweis, eine gestreifte Safranblümleinweis, eine
gelbe Löwenhautweis, eine kurze Affenweis, eine fette
Dachsweis. Der Bau des zum gesangmäßigen Vortrage
bestimmten Gedichtes war strophisch, doch so, dass der zugrunde
liegende Strophenbau der Minnesänger bis zu Strophen von
hundert Reimen ausgedehnt wurde. Das Lied hieß Bar, die
einzelnen Strophen Gesätze (Stollen und Abgesang). Der
Sängerzunft stand das »Gemerk« vor, bestehend aus
dem Büchsenmeister (Kassierer), Schlüsselmeister
(Verwalter), Merkmeister (Hauptkritiker) und Kronmeister
(Preisausteiler). Wer die Tabulatur noch nicht vollständig
innehatte, hieß Schüler; wer sie kannte, Schulfreund; wer
einige Töne zu singen vermochte, Singer, wer nach fremden
Tönen Lieder machte, Dichter; wer einen neuen Ton erfand,
Meister. An den Sonntagnachmittagen wurde auf dem Rathause oder
auch in der Kirche »Schule gesungen«. Von dem Staub und
Schmutz der Werkstatt gereinigt, kamen die dichtenden Handwerker in
ihrem besten Staate herbei, um angesichts löblicher
Bürgerschaft in Liedern auszusprechen, was die Woche über ihren
Geist beschäftigt, ihr Gemüt bewegt hatte. Das Gemerk
leitete diese ehrbaren poetischen Übungen. Der Merkmeister
besorgte mit den Merkern das Geschäft, die vorgetragenen
Stücke zu kritisieren und den wetteifernden Sängern die
Preise zuzuerkennen. Der höchste dieser Preise bestand in
einem aus Goldblech geschlagenen Bilde des Königdichters David
(König Davids Harfenpreis), die übrigen aus kleinen
Kränzen von Gold- und Silberdraht. Die Gedichte, welche einen
Preis erworben hatten, wurden von dem Schlüsselmeister in das
große Zunftbuch eingetragen. Am lautesten klang der
Meistergesang im 16. Jahrhundert, wo auch der Meistersänger
größter lebte, Hans Sachs, der Nürnberger
Schuster, von welchem wir im zweiten Buche mehr sagen werden. Von
den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges nicht zum
Schweigen gebracht, ließ sich die bürgerliche
Handwerkerdichtung bis tief ins 18. Jahrhundert hinein vernehmen.
Im Jahre 1770 wurde zu Nürnberg zum letzten Mal »Schule
gesungen«; doch die allerletzten Epigonen des Meistergesangs,
die zu Ulm, übergaben erst 1839 ihre Tabulatur dem dortigen
Liederkranz.
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Nr. 215. Haus der Schiffergesellschaft in
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		Wir wollen hier gerade noch auf das mittelalterliche
Schriftwesen einen raschen Blick werfen, weil ja dieses, sowie die
Bewegung der Literatur, erst mit dem Aufkommen und Vorschreiten
städtischer Kultur zu vielfältigerer und umfassenderer
Entwicklung gelangte. Selbstverständlich schuf die Erfindung
des Bücherdrucks auf diesem Felde ganz neue Zustände, und
hierauf wird im zweiten Buche unserer Betrachtungen hinzuweisen
sein. Solange das sogenannte Nilpapier (Papyrus) als
Hauptschreibmaterial sich hielt, also im Altertum und im
frühesten Mittelalter, behauptete sich auch die Rollenform der
Handschriften. Mit dem häufigeren Gebrauche des Pergaments
(»charta Pergamena«, weil in verbesserter Gestalt zuerst
vom Könige Eumenes II. von Pergames in Aufnahme gebracht)
mehrte sich auch die Falzung und Zusammenheftung der Handschriften
zur Buchform. Wollte man recht vornehm und prächtig verfahren,
so schrieb man auf purpurn gefärbtes Pergament mit Gold- oder
Silbertinte. Die gewöhnliche Tinte, schwarz oder
bräunlich, wurde aus Galläpfeln, Vitriol und etwas Wein
bereitet. Sehr viel Kunst und Fleiß verwandte man bekanntlich
auf die Illustrierung von Handschriften, wie Fürstenhöfe,
Prälaturen und reiche Privatleute sie für ihre
»Büchereien« anzuschaffen liebten und vermochten.
Kalligraphie und Miniaturmalerei haben da, wie jedermann weiß,
mitsammen wahre Kunstwerke zuwege gebracht. Auch die Buchbinderei,
zuerst wohl in den Klöstern versucht, dann im späteren
Mittelalter in den Städten ein zünftiges Gewerbe, strebte
nach dem Zierlichen. Der Buchhandel hat seine Anfänge, wie
bestimmt vermutet werden darf, an den Sitzen der Hochschulen
gehabt. Massenhafter, handlicher und billiger wurde die Herstellung
der Handschriften und der Büchervertrieb mit dem Bekanntwerden
des Baumwolle- und Linnenpapiers. Diese hochwichtige kulturelle
Errungenschaft stammte aus China und wurde dem Abendlande durch die
Araber vermittelt. Von diesen lernten zuvörderst  die Spanier und die Italiener
das Papiermachen. Aus Spanien kam diese Kunst nach Frankreich, aus
Italien nach Deutschland. Die ältesten deutschen
»Papiermühlen« standen am Rheine zwischen Köln
und Mainz (um 1320), zu Nürnberg wurde die erste im Jahre 1390
gebaut, unfern von Ravensburg eine im Jahre 1407, zu Basel war 1440
eine im Betriebe. Die Anfänge der Sammlung und Benützung
öffentlicher Bibliotheken waren, wie die des Buchhandels, in
Deutschland an die Universitäten geknüpft.
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		Nach diesem Streifzug auf das literarische Gebiet
mittelalterlich-städtischer Bildung kehren wir den Blick einem
sehr materiellen Felde zu, den bürgerlichen
Vermögensverhältnissen, über welche wenigstens ein
paar Worte zu sagen sind. Bevor die Ausbeute der Minen Amerikas den
Geldumlauf auch in Deutschland vermehrte, war das bare Geld selten
und hatte demnach relativ einen sehr viel größeren Wert
als heutzutage. In dem schon frühzeitig reichen Augsburg galt
vor 1500 für einen reichen Mann, wer zwei- bis dreihundert
Gulden jährliche Einkünfte hatte; doch gab es dort auch
schon Bürger, welche über zweitausend Gulden einnahmen.
Die Fahrhabe war um diese Zeit noch in den nord- und
süddeutschen Bürgerhäusern ebenfalls sehr
bescheiden. Selbst patrizische Bürgerhäuser
begnügten sich mit einer Hausausrüstung, die uns
heutzutage fast proletarisch vorkommt. Eine Erbteilungsurkunde von
1469 weist in so einem Hause nach: 4 Betten, 4 Tischlachen, 7
Handtücher, 1 Brunnengelte, 2 große und 7 kleine zinnerne
Schüsseln, 3 Kannen, 2 messingene Leuchter, 10 irdene
Schüsseln, 7 Teller, 3 buchsbaumene Löffel, 1 großes
und 6 kleine Gläser, 3 Kessel, 4 Töpfe, 2 Pfannen. Des
heillosen Münzwirrwarrs im Deutschen Reiche ist schon
früher gedacht worden. In vielen süddeutschen
Städten rechnete man nach Pfunden, weil das Geld bei Zahlungen
gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber gingen 240 Stück Haller
(Häller oder Heller von der kaiserlichen Münzstätte
zu Hall). 2 Heller machten 1 Pfennig aus, 6 Pfennige 1 Schilling.
Als später die Kreuzer aufkamen, betrug der Wert 1 Kreuzers 7
Heller; 4 Kreuzer machten 1 Batzen; 15 Batzen 1 Gulden aus. 1 Pfund
Heller betrug nach jetzigem Reichsgelde etwa 110 Pfennige. Die Mark
Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 2½ Pfund Heller und
im 14. zu 3 Pfund. Anderwärts wurde nach Schock und Groschen
gerechnet. 1 Schock hatte 20 Groschen, 1 Groschen 12 Pfennige, 16
Groschen formierten 1 Gulden. Arbeitslohn und Tagelohn waren nach
den verschiedenen  Gegenden sehr verschieden, steigerten sich aber mit
der Zeit rasch. Der Taglöhner verdiente hier 7 Pfennige,
anderwärts aber 18, welche soviel wert waren wie jetzt 3 Mark.
Der Taglohn eines Handwerkers betrug außer der
Verköstigung hier 6 Pfennige, anderwärts 10-15. Ein
Erfurter Student bezahlte 1483 dem Schneider für Hose, Wams
und Mantel 12 Groschen Macherlohn und gab dem Schneiderknecht 3
Pfennige Trinkgeld; für ein Paar Schuhe zahlte er 8 Groschen.
Zu Basel wurden 1355 mehrere Häuser zu je 3 Pfund verkauft,
aber schon zwischen 1400 und 1430 gab es dort solche, welche 60
Pfund kosteten. Das Memminger Spital kaufte 1339 zwei
Hofstätten samt drei Güteräckern um 80 Pfund Heller,
1400 das ganze Dorf Volknatshofen mit Land und Leuten um 355 Pfund,
also um weniger als 200 Gulden nach jetzigem Gelde, dessen Wert
aber wohl der vierzig- bis fünfzigfache des damaligen ist. Zu
Konstanz galt während des berüchtigten Konzils
(1414-1418) ein Pfund Rindfleisch 3 Pfennige, 1 Pfund Lammfleisch 7
Heller, 1 Ei 1 Heller, 1 Pfund Hecht 22 Pfennige, 1 Hering 1
Pfennig, 1 Maß Rheinwein 20 Pfennige. Im Jahre 1362 kostete zu
Basel 1 gemeines Pferd 6 Pfund, 1 Hengst 14 Pfund, 1370 1 Pferd
schon 12 Pfund und 1 Hengst 30. Zu Bayreuth galt um 1450 das
Maß Korn 20 Pfennige, Gerste 18, Hafer 13, 1 Pfund Rindfleisch
3-5 Pfennige, Schweinefleisch 5, Kalbfleisch 2,
Schöpsenfleisch 1½, der Laib Brot 3-7, die Maß Wein
7, die Maß Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Lot Safran 32, 4
Schweine kaufte man um 6 Pfund 20 Pfennige, 1 Ochsen um 12 Pfund, 1
Kuh um 4 Gulden, 1 Klafter Holz um 1 Pfund 26 Pfennige, 1 Pfund
Wachs um 6½ Groschen. Zu Schweinfurt galt 1488 1 Gans 8
Pfennige, 1 Tonne Heringe 6 Gulden, 1 Pfund Zucker 4 Pfund 8
Pfennige, 3 Pfund Pfeffer 1 Gulden, 1 Pfund Baumöl 10
Pfennige, 1 Butte Äpfel 1 Pfund 4 Pfennige, 1 Maß
Branntwein 5 Pfennige, 1 Malter Korn 4 Pfund, 1 Malter Weizen 5
Pfund, 1 Zentner Butter 16 Pfund.
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		Die Erwähnung dieser ländlichen Erzeugnisse führt
uns von selbst zur Landwirtschaft, die sich in eben dem
Verhältnisse gehoben, als die Preise der Lebensmittel mit der
Bevölkerung zugenommen hatten. Der Wert des Grundeigentums war
seit der karolingischen Zeit verhältnismäßig
bedeutend gestiegen, und Deutschland bot infolge emsiger Rodung
schon im 13. und mehr noch gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin
ein ganz anderes Bild dar, als die urgermanische Waldlandschaft
gewesen war. Das  Ackerareal hatte sich sehr bedeutend
vergrößert, wenn auch die Reste der alten Waldwildnis
noch groß genug waren, um Bärenfamilien und
Wölfehorden einen bequemen Aufenthalt zu gewähren.
Größtmögliche Erzielung von Getreide wurde
allmählich die Hauptaufgabe des Ackerbaues. Daneben ermunterte
der regere Handel zum Anbau von Waid, Lein, Reps und Mohn, wie von
Gewürz- und Färbekräutern: als da waren Fenchel,
Anis, Koriander, Süßholz, Krapp, Saflor und Safran.
Gemüse- und Obstbau trieben namentlich Klöster und
Städte eifrig, letztere auch den Hopfenbau, den der stets
heikler werdende bürgerliche Biergeschmack notwendig machte.
Der Weinbau gewann besonders in den Rhein-, Main- und
Neckargegenden eine immer größere Bedeutung, und der
mittelalterliche Winzer verstand sein mühevolles Gewerbe, das
Düngen, Pfählen, Hacken und Beschneiden, trotz dem von
heutzutage. In Betreff der Viehzucht ließ man das Vieh
sommerlang auf Gemeindeweiden und in Gemeindewaldungen grasen. Beim
Großvieh widmete man der Pferdezucht die meiste
Aufmerksamkeit, weil sie beim starken Verbrauche dieser Tiere in
der Ritterzeit weitaus am einträglichsten war. Unter dem
Kleinvieh herrschten die Schweine vor, doch mehrte die starke
Nachfrage nach Wolle auch die Schafherden. Der verschwenderische
Gebrauch von Wachslichtern durch die Kirche, wie das Wohlgefallen
an süßem Gebäcke hob auch die Bienenzucht, indessen
bezog man einen großen Teil des Bedarfes an Wachs und Honig
noch immer von Waldbienen. Die steigenden Holzpreise, besonders die
vom Bauholz, wandten allmählich den Wäldern eine
größere Achtsamkeit zu, und wenn auch die Forstkultur
noch eine ganz unbekannte Sache war, so kannte man doch schon den
Forstschutz durch eigens dazu bestellte Förster.
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		Mit der zunehmenden Blüte der Landwirtschaft
müssten sich, sollte man meinen, auch die
Verhältnisse der Bauerschaft günstiger gestaltet haben;
dem war aber im allgemeinen durchaus nicht so. Der vierte Stand war
es, dessen Lasten und Leiden in eben dem Maße zunahmen, als
die Privilegien der drei übrigen Stände, des Adels, der
Geistlichkeit und des Bürgertums, wuchsen. Alle diese
Stände hatten sich gewisser »Freiheiten« zu
erfreuen, auf dem Bauer aber lag die eine dumpfe, bleierne
Sklaverei. Ein alter Autor (Münster in seiner 1545
erschienenen »Kosmographei«) äußert sich,
nachdem er über Edelleute, Geistliche und Bürger im
deutschen Land gesprochen, über die Bauern also: »Der
vierte Stand ist der Menschen,  die auf dem Felde sitzen und in
Dörffern, Höffen und Wylerlin und werden genennt Bawern,
darumb dass sie das Feld bawen und das zu der Frucht bereitent.
Diese fürn gar ein schlecht und niederträchtig Leben. Es
ist ein jeder von dem andern abgeschieden und lebt für sich
selbst mit seinem Gesind und Viech. Ihre Häuser sind schlechte
Häuser von Kot und Holz gemacht, uff daz Ertrich gesetzt und
mit Strow gedeckt. Ihr Speiß ist schwarz rucken Brot,
Haberbrei oder gekocht Erbsen und Linsen. Wasser und Molken ist
fast ihr Trank. Eine Zwilchgippe, zwen Buntschuch und ein Filzhut
ist ihre Kleidung. Diese Leute haben nimmer Ruh. Früw und spat
hangen sie der Arbeit an. Sie tragen in die nächste Stett zu
verkauffen was sie Nutzung überkommen auf dem Feld und von dem
Viech und kaufen ihn dagegen was sie bedörffen. Dann sie haben
keine oder gar wenig Handwerkslewt bey ihnen sitzen. Ihren Herren
müssen sie offt durch das Jahr dienen, das Feld bawen,
säen, die Frucht abschneiden und in die Schewer führen,
Holz hawen, und Gräben machen. Do ist nichts das das arm Volk
nitt tun muss und on Verlust nitt aufschieben darff.« Ein
gleichzeitiger Schriftsteller vervollständigt die Schilderung,
indem er sagt: »Dieß mühselig Volk der Bawern,
kohler, hirten ist ein seer arbeitsam Volk, das jedermanns
Fußhader ist, und mit fronen, scharwerken, zinnsen,
gülten, steuern, zollen hart beschwert und
überladen.«
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		Des Feudalwesens barbarisch-logische Konsequenz, die
Leibeigenschaft, machte sich namentlich nach dem Untergange der
hohenstaufischen Kaiserdynastie immer brutaler geltend. Aus den
altdeutschen freien Odalbauern waren immer mehr und mehrere zu
Zinsbauern, zu Pächtern herabgesunken, und von da war es nur
ein kleiner Schritt bis zur Hörigkeit. Die wachsende
Landeshoheit der Fürsten und Dynasten tat alles Erdenkliche,
freie Bauerngemeinden, welche innerhalb ihres Gebietes lagen, zu
unterdrücken, ihrer Reichsunmittelbarkeit zu berauben, sie
untertänig, zinspflichtig, hörig, leibeigen zu machen,
bis endlich die bäuerliche Leibeigenschaft in Deutschland zur
Regel, bäuerliche Freiheit zur Ausnahme wurde. Die
Leibeigenschaft, der Pyramide mittelalterlicher Gesellschaft breite
Grundlage, hatte ihren Ursprung in der Kriegsgefangenschaft.
Kriegsgefangene verfielen samt ihrer Nachkommenschaft dem Belieben
des Siegers. Später wurde die Leibeigenschaft als Strafe
auferlegt, namentlich Zinsbauern, welche ihren Verpflichtungen
nicht nachkamen oder nicht  nachkommen konnten. Auch mochte es
vorkommen, dass Arme, Verschuldete, Verfolgte, Hungernde sich
freiwillig in die Hörigkeit eines Mächtigen oder Reichen
gaben, um nur überhaupt das Leben davonzuschlagen. Endlich war
und blieb jedoch die Gewalt das Hauptmittel der Herren, die
Landleute leibeigen zu machen, und dieses Mittel war natürlich
seit dem Sinken der Kaisermacht, seit die Bauerngemeinden vor
königlichem Gericht weder Gehör noch Recht mehr erhalten
konnten, im ausschweifendsten Maße angewandt worden. Der
leibeigene Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre und Leben der
Willkür seines Herrn verfallen. Er war nicht nur jeder
Quälerei bloßgestellt, er wurde geradezu als Sache
behandelt und wie ein Stück Vieh verkauft. Aus der Gewohnheit,
die Hörigen als sachliches Eigentum ihrer Herren zu
betrachten, entsprang die weitere, in Fehden an den Personen,
Hütten und Feldern der Leibeigenen die mutwilligste
Zerstörungslust zu üben; denn da galt es ja, den
Besitzstand des Gegners möglichst zu schädigen. Hieraus
erhellt, welchen schrecklichen Leiden die »armen Leute«,
so hießen die Bauern bis ins 17. Jahrhundert hinein amtlich,
in der Faustrechtszeit ausgesetzt waren. Das unendliche Register
von persönlichen und dinglichen Leistungen, welche auf den
Hörigen gelegt waren, wollen wir nicht im einzelnen aufrollen.
Es ist nur zu verwundern, wie der Bauer bei all den Frondiensten
und Abgaben, welche er zu tun und zu entrichten hatte, bei all
diesen Steuern, vom Zehnten und von der Gilt bis zum Besthaupt von
allem Groß- und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn und Zinsei herab,
auch nur das nackte Leben zu fristen vermochte. Freilich mähte
in Missjahren die Hungersnot diese armen Leute wie der
Novemberfrost die Fliegen.
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		Und nicht genug an dem furchtbaren materiellen Drucke. Der
feudalistische Übermut ersann neben physischen auch moralische
Martern, um den letzten Funken des Gefühls der
Menschenwürde im Bauer zu ersticken. Die Verheiratung der
Hörigen und Leibeigenen beiderlei Geschlechtes hing von der
Einwilligung des Gutsherrn, beziehungsweise seines
»Meiers« (Verwalters) ab. Für diese Bewilligung
hatte der Bräutigam das sogenannte Heiratsgeld oder den
Ehezins (maritagium) an die Herrschaft zu entrichten, welche Abgabe
in deutschen Landen allerhand bezeichnende Namen trug (Bedemund,
Bettmund, Frauengeld, Hemdschilling, Bumede, Jungfernzins,
Vogthemd, Stechgroschen, Nagelgeld, Schürzenzins,
Bunzengroschen).  Dieses »Herrenrecht«, die Ehe von
Hörigen und Leibeigenen zu gestatten oder zu hindern,
musste schon an und für sich der Unschuld höriger und
leibeigener Mädchen höchst gefährlich werden. Die
Feudalbarbarei ging aber noch weiter, obgleich romantische
Schönfalschfärber des Mittelalters das vertuschen oder
ganz leugnen möchten. Das Vorhandensein des sogenannten
»Jus primae noctis« auf deutschem Boden hat man freilich
bestritten, weil es sich urkundlich nicht nachweisen ließe. Es
ist aber jetzt urkundlich nachgewiesen und zwar durch die beiden im
Zürcherischen Staatsarchiv aufgefundenen »Offnungen«
von Stadelhofen und Hirslanden und von Maur am Greifensee. Beide
Urkunden, die eine vom Jahre 1538, die andere von 1543, bestimmen
ausdrücklich, dass, wenn die »hoflüt«, d.
h. die Hörigen auf den bezeichneten Gütern, »zu der
helgen ee kumben« (sich verheiraten), der Bräutigam den
»meyger« (Gutsverwalter) soll »by sin wyb lassen
ligen die erste nacht«. Man hat wiederholt versucht, diese
Bestimmung für einen bloßen Spaß zu erklären.
(So behauptet auch K. Schmidt in seiner sehr verdienstlichen
geschichtlichen Untersuchung »Das Jus primae noctis«
1881, S. 354: »Es ist ein juristischer Witz, ein Ausdruck des
Humors, eine scherzhafte Rechtsübertreibung«.) Allein die
mittelalterlichen Herrenrechte waren bekanntlich durchaus nicht
spaßhaft gemeint und wurden keineswegs bloß platonisch
ausgeübt. Auch wenn wir von den ausdrücklichen, sehr
bestimmten, deutlichen und schlechterdings nicht wegzudeutelnden
Festsetzungen der beiden Züricher Urkunden absehen und
annehmen wollten, das Jus primae noctis ließe sich weder in
Deutschland noch sonstwo aktenmäßig nachweisen und
Autoritäten ersten Ranges wie Jakob Grimm, Maurer, Littré
u. a. hätten sich geirrt, wenn sie das Vorkommen dieser
Abscheulichkeit als einer förmlichen Rechtssatzung
behaupteten, so kann es doch wohl keiner Anzweifelung unterworfen
werden, dass dieses Herrenrecht als Rechts- oder vielmehr
Unrechtsbrauch lange genug bestanden habe. In den beiden zitierten
Züricher Urkunden ist dann auch eine Geldsumme angesetzt,
mittels welcher der Bräutigam seine Braut von dem Recht der
ersten Nacht loskaufen konnte, was bezeugt, dass man in
deutschen Landen darauf bedacht gewesen, den hässlichen
Brauch abzustellen. Im übrigen verfolgte die feudale Raubgier
den Bauer bis ins Grab hinein, denn sie nahm dem Gestorbenen noch
das beste Stück seines Anzuges und das beste Stück des
Bettes, falls ein solches  überhaupt vorhanden war.
Wie der geistige und sittliche Zustand der Bauerschaft beschaffen
sein musste, leuchtet nach dem Gesagten von selbst ein.
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		Da und dort hatten sich jedoch, insbesondere bis zum 14.
Jahrhundert, Bauerschaften in größerer
Unabhängigkeit und somit auch in größerem Wohlstande
zu behaupten gewusst. Vornehmlich war dieses an der
nördlichen und südlichen Grenzmark des Reiches, dann in
Bayern und Österreich der Fall. Die späteren
Minnesänger, namentlich Nithart, wissen uns von dem Wohlleben
und dem Übermute bayrischer und österreichischer Bauern
gar viel zu erzählen, und in der sehr gut vorgetragenen
Novelle in Versen »Meier Helmbrecht«, welche Wernher der
Gartener (d. i. der Fahrende) in der ersten Hälfte des 13.
Jahrhunderts gedichtet und die man mit einigem Rechte die
älteste deutsche »Dorfgeschichte« genannt hat, wird
anschaulich gezeigt, zu was für Unheil sotanes Wohlleben und
sotaner Übermut mitunter ausgeschlagen. Freilich mag der Neid
die armen Poeten die Farben etwas dick auftragen gemacht haben. Da
wird uns gesagt, die Bauern hätten gern die Ritter gespielt
und wären daher nie anders als mit dem Schwert an der Seite
zum Tanze gegangen, woher es sich auch leicht erklärt,
dass die Tanzfreude oft in mörderische Rauferei
überging und einmal 32 Bauern in Österreich tot auf dem
Tanzplatze blieben; da werden uns ferner Dorfkoketten vorgestellt
in Kleidern mit modischer Schleppe, das Haar mit Seidenborten
umwunden, einen Blumenkranz auf dem Haupt, am Hals einen kleinen
Spiegel tragend; da wird uns auch von einem bäurischen
Zierbengel gesagt, der schon am Vorabend eines Festes seine Locken
drehen und wickeln lässt und sie die Nacht über
sorgsam unter eine Haube steckt, um sie des Morgens recht frisch
und glänzend zu haben; da werden wir endlich zu
bäuerlichen Schmausereien geführt, wo die Tische unter
der Last von Fleischspeisen und Backwerk sich biegen und der Wein
in Strömen fließt. Nach Abzug etwelcher
Übertreibungen bleibt immerhin noch genug, um den Schluss
zu gestatten, dass hier die Bauern weit besser daran waren als
anderwärts und auf Jahrmärkten und Kirmessen »den
bäuerlichen Rappen tüchtig laufen ließen«.

		In weit edlerem Sinne taten sich die deutschen Bauerschaften an
der Nordgrenze des Reiches, die Ditmarsen und Stedinger, hervor.
Diese hatten ihren altgermanischen Stolz als freie Männer
durch das Christentum  nicht brechen lassen, sondern ihn ganz und voll mit
in das Mittelalter herübergenommen. Auf dem Landstriche
zwischen der Eider und der Elbe, zwischen Meer und Sümpfen
saßen die altfreien Ditmarsen. Auch nach ihrem Gaue streckten
Kirche und Feudaladel die raubgierigen Hände aus. Aber die
wehrhaften Ditmarsen klopften tüchtig auf die langen Finger.
Unter Anführung von Edemanns Jürgen brachen sie um 1144
die Zwingfeste Böckelnburg und erschlugen deren Besitzer,
dessen Frau gesagt hatte, die Bauern sollten Joche am Halse tragen,
samt seinem Gesinde. Sie wurden darauf von dem Bremer Erzbischof,
von Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit grausamem Kriege
heimgesucht und als Besiegte behandelt. Allein schon 1164 erhoben
sie sich wieder in Waffen gegen den tyrannischen Adel, und im Jahre
1227 erkämpften sie ihre vollständige Freiheit von
Junkerei und Feudalität, die lange Kette freier Bauerschaften
schließend, welche sich an der Nordsee bis nach Holland
hineinzog und in jenen Gegenden neben dem freien hanseatischen
Bürgertum ein freies Bauertum begründete. Keinen so
glücklichen Ausgang nahm der Freiheitskampf der Stedinger, d.
i. Gestadebewohner (vom gotischen Status, altsächsisch stath,
althochdeutsch stad, Gestade, Uferland), eines friesischen
Bauernstammes in den Weserniederungen, dessen wir schon früher
gedacht haben. Mit den eingedrungenen Junkern, welche die
feudalistische Sklaverei hierher verpflanzen wollten, wurden auch
die Stedinger fertig. Aber kaum hatten sie sich am Anfange des 13.
Jahrhunderts dieser Feinde entledigt, als ihnen in der Kirche ein
noch gefährlicherer erstand. Papst Gregor IX. ließ auf
die abgeschmackten Verleumdungen des Bremer Erzbischofs Gerhart hin
gegen die Stedinger als gegen »Ketzer« das Kreuz
predigen, und Kaiser Friedrich II. war junkerlich genug gesinnt,
den päpstlichen Bannfluch durch die Reichsacht zu
verstärken. Unter Anführung des Grafen von Oldenburg
sammelte sich ein Kreuzheer gegen die Stedinger; aber diese
erschlugen, ungeschreckt von päpstlichem und fürstlichem
Zorne, den Grafen nebst 200 Rittern (1233). Im folgenden Jahre
brach ein verstärktes Heer von Fürsten, Herren und
Kreuzfahrern in das Stedinger Land ein. Die kühnen Bauern
taten mit heldischer Todesverachtung und trotz mangelhafter
Bewaffnung am 27. Mai von 1234 bei Altenesch im offenen Felde den
Angriff auf das viermal zahlreichere Feindesheer. Boleke, Tammo und
Detmar hießen die Führer dieser freien  Männer, denen nur das Glück
und die preisende Dichterzunge fehlte, um an Ruhm den Eidgenossen
in den Alpen völlig gleichzustehen. Ihre Tapferkeit war
vergeblich, ritterliche Taktik überwand sie nach verzweifelter
Gegenwehr. Sechstausend Stedinger deckten die Walstatt, der Rest
des Stammes rettete sich zu seinen freien Nachbarn, den
Rüstringern.
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		In den Hochalpen hatten bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts
hin die Landleute von Schwyz, Uri und Unterwalden ihre
bäuerliche Freiheit und Reichsunmittelbarkeit gegen den Adel
behauptet. Das Haus Habsburg wollte sie zu Untertanen, zu seinen
Untertanen, machen. Aber die Bewohner der Waldstätte standen
fest und mannlich zusammen gegen die Gefahr der
Verösterreicherung. Sie erneuerten ihre alte, mittels des
berühmten Bundesbriefes vom 1. August von 1291 zum ersten mal
urkundlich festgestellte Eidgenossenschaft und vereitelten um das
Jahr 1308 durch ihr tatkräftiges Auftreten die habsburgischen
Machenschaften. In diese historischen Vorgänge haben dann
später Mythus und Sage die Überlieferungen vom
Schützen Tell und vom Rütli-Bund verwoben. Wie weiterhin
die Eidgenossen die neuerworbene oder vielmehr altbehauptete
Freiheit bei dem Morgarten (1315) gegen Habsburg schirmten; wie sie
in der Siegesschlacht bei Sempach (1386) gleichsam das
volksmäßige Rüge- und Rachegericht für
feudalistische Frevel an 656 Grafen, Baronen und Rittern, sowie an
ihrem vornehmsten Dränger, an dem Herzoge Leopold III. von
Österreich selbst, vollzogen; wie schon zuvor die
Bürgerschaft von Bern mit der Waldstätte Hilfe bei Laupen
(1351) den Stolz des Adels demütigte; wie kurz nach dem
Sempacher Triumph auch die Glarner Bauern, bei Näfels (1388)
siegreich schlagend, das Joch fürstlicher Anmaßung
zerbrachen; wie die Appenzeller Hirten mittels ihrer Siege am
Speicher (1403) und am Stoß (1405) dem Netze pfäffischer
und junkerlicher Gelüste sich entzogen; wie die schweizerische
Eidgenossenschaft durch Hinzutritt blühender Städte
frisch und fröhlich gedieh; wie sie durch ihre bei Granson,
Murten (1476) und Nancy (1477) über Karl den Kühnen von
Burgund, einen der mächtigsten Fürsten jener Zeit,
erfochtenen herrlichen Siege ihre republikanische Existenz inmitten
des monarchischen Europas fest und sicher stellte – das alles
ist weltbekannt. Aber es gebührt sich, dass wir
Nachgeborenen an dieser Stelle den Manen deutscher Bürger und
Bauern, welche durch ihren Freiheitssinn und Heldenmut im 13., 14.
und 15. Jahrhundert dem mittelalterlichen Feudalismus die
übermütige Spitze abgebrochen und so des deutschen Volkes
Ehre gewahrt haben, den Tribut der Bewunderung und des Dankes
darbringen. Dieser Männer Taten sind es, welche bei
Betrachtung des Mittelalters den denkenden und fühlenden Enkel
erfreuen und begeistern können und sollen.
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		So wie das deutsche Bürgertum und da und dort auch die
deutsche Bauerschaft eine soziale Stellung und Geltung sich
eroberte, wie sie bislang nur Adel und Geistlichkeit innegehabt
hatten, fing auch das demokratische Bewusstsein, mächtig
gehoben durch die Hussitenschlachten, durch die Fehden der Städte gegen
die ritterlichen Schnapphähne, durch die Erfolge der
Zünfte gegen das Patriziat, durch die Siege der Ditmarsen im
Norden und der Eidgenossen im Süden, alsbald an, dem Drange
dichterischer Äußerung zu gehorchen. Die deutsche Poesie
hatte ihren mittelalterlichen Kreislauf jetzt vollendet. Zu Anfang
des Mittelalters war sie vom Volke auf die Geistlichen
übergegangen, dann von der Geistlichkeit zum Adel gekommen,
endlich von diesem an die Bürger; jetzt aber, am Ausgange des
katholisch-romantischen Zeitalters, kehrte sie zum Volke
zurück. An die Stelle der abgestandenen Ritterepik trat das
historische Lied, an die Stelle der im Meistergesang versandeten
Minnelyrik das Volkslied. Wieder begann nun in deutschen Landen ein
frischer, ein wahrhaft nationaler Quell der Dichtung zu springen,
dessen erquicklichen Lauf wir auch im folgenden Buche noch zu
verfolgen haben werden. Unter den frühesten historischen
Liedern zeichnen sich vor allen höchst vorteilhaft die aus,
welche der Schweizer glorreiche Siege über das Junkertum in
der Brust volksmäßiger Sänger geweckt haben. So
namentlich die epischen Lieder, welche in der zweiten Hälfte
des 15. Jahrhunderts Veit Weber, ein Bürger zu Freiburg
im Breisgau, zum Preise der eidgenössischen Burgunderkriege
gesungen hat. In der Reformationszeit mehrte sich, wie wir sehen
werden, der historische Liederschatz von Tag zu Tag. Doch nicht nur
das Geschichtliche im deutschen Volksleben, sondern dieses
überhaupt in allen seinen Richtungen und Beziehungen trat vom
15. Jahrhundert an bis ins 17. hinein in Volksliedern zutage. Der
Bauer sang hinterm Pfluge von den Freuden und Leiden seines
geplagten Standes, der Müller begleitete das Geklapper seiner
Mühle mit Sang und Klang, der Landsknecht kürzte sich
Marsch und Wacht durch kriegerische Ehren- und Spottlieder, Bursch
und Mädchen offenbarten sich in Liedern von oft wunderbarer
Innigkeit das Geheimnis ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben
nicht dahinten, der wandernde Handwerksgeselle bezeichnete sein
Kommen und Gehen mit Willkomms- und Abschiedsliedern, der Pilger
grüßte die Stätten seiner Andacht mit frommen
Melodien, der Traurige seufzte seinen Kummer, der Fröhliche
jubelte seine Wonne, der Mutwillige seine Spottlust im Liede aus,
der Jäger, der Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, der
Bergmann, der Schäfer, der Gärtner, der Winzer, der
Bettler, sie alle ließen, was sie bewegte, was sie erlebt, was
sie litten und taten, in Liedern widerklingen, von welchen man, da ihre
Verfasser unbekannt sind, wie vom Winde sagen kann: man spürt
wohl ihren Hauch, aber man weiß nicht, von wannen sie kommen
und wohin sie gehen. Nur muss auch hier wieder angemerkt
werden, dass »Volkslieder« sich keineswegs »von
selber dichten«, wie geistreichelnd-verstandlos behauptet
worden ist. Das Verhalten des eigentlichen Volkes ist bei dem
ganzen Prozesse der Volksliederdichtung unendlich weit mehr
empfangend als schaffend. Es macht sich nur zum Widerhall der Worte
und Weisen, welche von wirklichen Dichtern aus dem quillenden Born
der Zeit- und Volksstimmung geschöpft werden. Im übrigen
ist ein heiteres, bewegliches und doch auch wieder herzinniges und
glühendes Element in den deutschen Volksliedern alter Zeit,
etwas sinnlich Derbes, mit den zartesten Herzenslauten
verschmolzen, mutwilliges, ja ausgelassenstes Lachen neben der aus
tiefster Seele strömenden Träne der Sehnsucht und des
Schmerzes, endlich lauterstes, verständnisinniges
Naturgefühl, verbunden mit spielender Einbildungskraft, welche
»ohne besondere Absicht phantastische Bilder zeichnet und sich
harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut,
unbekümmert, ob der nächste Augenblick sie
zerstöre«. Zu der kolossalen Tragik und wilden Energie
skandinavischer Volksballaden, zu der tiefrührenden
Melancholie altschottischer Balladendichtung, zu spanischer oder
serbischer Romanzenplastik hat das deutsche Volkslied sich nicht
erhoben. Aber es besitzt eine Eigenschaft, wodurch es dem aller
anderen Völker voransteht: das ist seine Universalität,
deutscher Nation unbestreitbarster Vorzug. 

		 

		


		
Zehntes Kapitel. Rückblick und Aussicht



		Gang der deutschen Reichsgeschichte vom Ausgange
der Staufer an bis zur Zeit Maximilians I.

		 

		Es bleibt mir jetzt, nachdem wir die verschiedenen Stadien und
Felder der Kultur unserer Altvorderen im Mittelalter durchschritten
haben, zum Abschluss des ersten Abschnittes meiner Darstellung
nur noch übrig, den politischen Entwicklungsgang des Deutschen
Reiches von der Staufer Ausgang bis auf Maximilian I. zu
skizzieren.

		Mit dem Untergange der hohenstaufischen Kaiserdynastie hat
Deutschland eine politische Weltstellung verloren die es erst
1870-1871 wieder eroberte. An dem Tage, wo Friedrich II. zu
Firenzuola gramgebeugt verschied (1250), hörte unser Land auf,
eine Weltmacht zu sein. So sehr war infolge seiner
unglücklichen Verfassung seine staatliche Bedeutung an die
großen Persönlichkeiten seiner Herrscher geknüpft.
Wir möchten durchaus nicht die Lobpreiser der Staufer machen,
denn ihre aristokratische Befangenheit ist mit schwerster Wucht auf
sie selbst und auf Deutschland zurückgefallen; aber so viel
steht fest, dass während ihres Herrschertums unser Land an
Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten Europas vorging, und
dass ihre kaiserlichen Titel »Praepotentissimus« und
»Semper Augustus« kein leeres Wortgepränge, sondern
nur der Ausdruck einer Tatsache waren. Sowie aber diese Tatsache
mit dem letzten großen Hohenstaufen zu Grabe getragen worden,
ward in trostlosester Weise offenbar, dass die Reichsverfassung
weiter nichts als eine systematische Anarchie war, und unseres
Landes bösester Fluch, die fürstliche Territorialmacht,
die Kleinstaaterei, schoss zu üppiger Giftblüte auf.
Die bürgerliche Freiheit, in den Städtebünden
politisch organisiert, hätte vielleicht diesen Fluch gewendet;
allein es fehlte dem deutschen Bürgertum bei aller Tatkraft im
einzelnen an einer umfassenden und durchgreifenden nationalen Idee
und – an einem genialen Verwirklicher derselben.
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		Auf die traurigen Zustände Deutschlands während der
»schrecklichen kaiserlosen Zeit«, während des
Interregnums (1250-1273), ist schon bei wiederholter Gelegenheit
aufmerksam gemacht worden. Die hohe deutsche Aristokratie ging
damals bei auswärtigen Fürsten mit der Kaiserkrone
hausieren, wie das ja auch der bürgerliche Liberalismus 1848
bei einheimischen getan hat. Zuletzt machte sich der Mangel eines
Zentralpunktes im Reiche doch allerwärts so fühlbar,
dass diejenigen Fürsten, von welchen die Königswahl
(die Kur, von küren) schon damals vorzugsweise abhing und die
daher Kurfürsten hießen, sich auf den Grafen Rudolf von
Habsburg vereinigten (1273). Diese Wahl zeigte schon, was die
Fürsten damit wollten. Sie begehrten keineswegs einen
mächtigen Kaiser, sie wollten vielmehr nur so eine Art von
Reichspolizeimeister, der die gar zu tolle Unordnung im Lande
meisterte und ihnen ihre durch die Störung der Landwirtschaft,
des Handels und Wandels bedrohten Einkünfte wieder mehr
sicherstellte. Sie hatten sich in dem Manne ihrer Wahl auch nicht
getäuscht. Rudolf, ein schweizerischer Dynast von
mäßigem Besitztum, ließ es sich nicht einfallen, die
Idee des deutschen Kaisertums im Sinne Karls des Großen, der
Ottonen und Staufer aufzufassen. Dazu war er viel zu prosaisch
schlau, viel zu nüchtern gescheit, allem Ideenschwung viel zu
sehr abgeneigt. Übrigens möchten wir ihn eher darum loben
als tadeln, dass er kein römisch-deutscher Kaiser, sondern
einfach ein deutscher König sein wollte. Wäre er es nur
im vollsten Maße gewesen, allein die Rolle eines guten
Haushälters und Familienvaters schien ihm leider die
schönere. Er war der Louis Philipp des Mittelalters und
daneben ein vortrefflicher Polizeivogt, welcher im Reiche umherzog
und die Galgen unter dem Gewichte gehenkter Raubritter krachen
ließ. Seine Haupttat, die Besiegung Ottokars von Böhmen,
war eine wohlangelegte und geschickt durchgeführte
Handelsspekulation in mittelalterlichem Stil. Heutzutage würde
Rudolf an der Börse spielen, damals musste er Schlachten
schlagen, um seinen Söhnen das schöne Österreich zu
erwerben. Rudolfs nächster Nachfolger, Adolf von Nassau
(1291), wollte es seinem Vorgänger in Gründung einer
Hausmacht nachtun, benahm sich aber dabei so ungeschickt und plump,
dass es zu seinem Verderben ausschlug. Es wurde ihm in der
Person Albrechts von Österreich, Rudolfs Sohn, ein
Gegenkönig aufgestellt (1298), gegen welchen er in der
Schlacht bei Göllheim Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine
starke Ader jener mitleidslosen Härte in seinem Wesen, welche
oft große Reiche gegründet hat. Vielleicht wäre es
ihm bei längerem Leben vergönnt gewesen, die Rolle
Ludwigs XI. in Deutschland zu spielen; allein seine Ländergier
machte den eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben,
welcher er bei Windisch an der Reuß erlag (1308), im selben
Augenblicke, wo er der uralten Bauernfreiheit in den Alpen ein
gewaltsames Ende bereiten wollte. Der zu seinem Nachfolger auf dem
deutschen Königsstuhl erkorene Graf von Luxemburg, Heinrich
VII., bestätigte die Eidgenossen in ihrer
Reichsunmittelbarkeit. Er brachte Böhmen an sein Haus und ging
dann, von der alten unheilvollen Lockung der römischen
Kaiserkrone bezaubert, über die Alpen, wo ihn die Ghibellinen
mit freudiger Hoffnung empfingen. Sogar Dante, der in seinem
großen Gedichte alle Schrecken der Hölle heraufbeschworen
hatte, um die Verderbnis seiner Zeit zu züchtigen,
begrüßte ihn als den Retter Italiens und Wiederhersteller
der Kaiserherrlichkeit. Allein, was der Hohenstaufen Genie nicht
zustande gebracht, die Bemeisterung des Republikanismus italischer
Städte, brachte Heinrichs Klugheit noch weniger zuwege. Er
starb inmitten unerquicklicher Kämpfe plötzlich zu
Buonconvento (1313). Sein Tod gab wieder einmal das Signal zu einer
streitigen Königswahl in Deutschland. Die luxemburgische
Partei des Kurfürstenkollegiums (Pfalz, Mainz, Trier,
Köln, Böhmen, Sachsen, Brandenburg), welches
allmählich das höchste Wahlrecht ausschließlich an
sich gebracht hatte, erwählte Ludwig von Bayern, die
habsburgische Friedrich den Schönen von Österreich. Ein
Bürgerkrieg musste entscheiden, und die Entscheidung fiel
durch die Schlacht bei Mühldorf, wo der treffliche
Schweppermann aus Nürnberg Ludwigs Heer befehligte, gegen den
Habsburger aus (1322), welcher sich seinem Gegner gefangen geben
musste, aber von demselben edelmütig behandelt wurde.
Ludwig der Bayer war der letzte deutsche König, welcher den
Gedanken des Kaisertums im altromantischen Stil aufrecht zu
erhalten und geltend zu machen suchte. Dies verwickelte ihn
natürlich in heftige Konflikte mit dem päpstlichen Stuhl.
Er war jedoch mächtig genug, um die sogenannte
Kurfürstenerklärung von Rense (1338) zu veranlassen,
dahin gehend, dass fortan jede von den Kurfürsten
vollzogene Wahl eines Kaisers des Heiligen Römischen Reiches
deutscher Nation auch ohne päpstliche Bestätigung
vollkommen gültig sein sollte. Allein zu einer solchen
  Demütigung des Papsttums,
wie sie König Philipp der Schöne von Frankreich demselben
zu Anfang des 14. Jahrhunderts angetan hatte, ließ die
deutsche Vielstaaterei Ludwig nicht kommen. Die päpstliche
Partei in Deutschland erweckte ihm in dem Luxemburger Karl IV. von
Böhmen sogar einen Gegenkaiser, welcher jedoch erst nach
Ludwigs Tod (1347) zu Ansehen gelangen konnte. Der von der
bayrischen Partei gewählte Günther von Schwarzburg starb,
nachdem er kaum zu Frankfurt gekrönt worden war, und so
besaß Karl den Thron unbestritten.
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		Er war ein geschmeidiger Mann, in welchem im Gegensatze zu der
mittelalterlichen Ritterlichkeit das moderne, auf französische
und italische Praktiken gegründete Diplomatentum schon
völlig ausgebildet erschien. Karl erließ das
Reichsgrundgesetz, die sogenannte »Goldene Bulle«, welche
die Gewohnheiten des deutschen Staatsrechtes, die Stellung der
Kurfürsten und Fürsten, die Rangverhältnisse der
Aristokratie zuerst systematisch regelte und außerdem
über Landfrieden, Münzen und Zölle Bestimmungen
enthielt, die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und
seines brutal rohen und liederlichen Sohnes und Nachfolgers Wenzel
Reichsregiment beschaffen war, bezeugt am schlagendsten der
große Städtekrieg, von welchem im vorigen Kapitel Meldung
geschehen ist. Wenzel wurde 1400 förmlich des Thrones entsetzt
und statt seiner Ruprecht von der Pfalz gewählt, ein wackerer
Mann, der aber dem steigenden Verderben des Reiches auch nicht
gewachsen war. Er musste den Fürsten ausdrücklich das
Recht zugestehen, Bündnisse unter sich zu schließen, zur
Wahrung des Landfriedens, wie das trügerische Motiv lautete.
Die Regierung seines Nachfolgers, des Luxemburger Sigismund
(1410-1437), war mit unerquicklichen Bestrebungen, die kirchlichen
Angelegenheiten zu ordnen, ausgefüllt.

		Die Verlegung des Papstsitzes nach Avignon durch
französische Staatskunst (1305) hatte nämlich die
größte Anarchie in der katholischen Kirche zur Folge.
Auch sie, die ewig unwandelbare, begann zu wanken. Die
Kardinäle teilten sich in verschiedene Parteien und
wählten verschiedene Päpste, so dass es 1308 deren
drei gab, die einander gegenseitig verfluchten und so das
große Kirchenschisma vollständig machten. Dieser heillose
Zustand nun ließ wohlgesinnte Männer mit ihren
Wünschen, die auf eine Reformation der Kirche an Haupt und
Gliedern gerichtet waren, offener hervortreten, und der Prager
Professor Johannes Hus trat nach dem  Vorgange des Engländers Wycliffe entschieden
gegen die Missbräuche des Papsttums, gegen die Entartung
der Klöster und des Klerus auf und forderte eine
Wiederherstellung des Christentums im Sinne des Evangeliums. Er
wurde darum vor das von Sigismund mit unendlicher Mühe endlich
zustande gebrachte allgemeine Konzilium von Konstanz geladen und
von diesem, dem kaiserlichen Geleitsbriefe zum Trotz, zum Feuertode
verurteilt, was beweist, wie sehr es dieser Kirchenversammlung, zu
welcher an 150 000 Menschen zusammenströmten, mit dem
Reformationswerke ernst war. Doch wir werden auf diese kirchlichen
Verhältnisse später ausführlicher zu sprechen
kommen. Hier nur soviel, dass der brennende Holzstoß des
Reformators Hus seine Anhänger in Böhmen zur wildesten
Kriegsfurie entflammte, dass die Hussiten unter der
Führung großer Feldherren, wie Ziska und die beiden
Prokope waren, gegen den meineidigen Sigismund zu den Waffen
griffen, aus ihrem Böhmen heraus in die Nachbarländer
fielen und Sachsen, Brandenburg und Bayern verheerten und
brandschatzten, bis endlich (1433) ein Friede gestiftet wurde.
Sigismund unternahm auch den herkömmlichen Römerzug,
allein sein kronenreiches Haupt war dennoch ohne rechtes Ansehen,
und unter ihm begann schon die Zerbröckelung des
Reichskörpers in auffallender Weise. Nicht nur musste er
die Mark Brandenburg dem aufstrebenden Hause der Hohenzollern erb-
und eigentümlich hingeben, sondern die burgundische
Freigrafschaft sogar der fremden neuburgundischen Dynastie
überlassen. Im übrigen war er ein munterer Herr und
leutseliger Wollüstling, dem zuletzt von der eigenen Gemahlin,
der messalinischen Barbara von Cilly, widerfuhr, was er selber
zuvor so vielen Ehemännern angetan hatte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 230. W. Hogarth, Der Tod.



		Ich kann mir nicht versagen, zur Charakteristik dieses Kaisers
und seiner Zeit aus einer alten Chronik eine Nachricht auszuziehen
über Sigismunds Aufenthalt in Straßburg im Jahre 1414. Er
war von Basel den Rhein hinabgefahren und bei seiner Ankunft in
Straßburg »schenkte man dem König 3 Fuder Weins, ein
silbern Übergült Gießfass 200 Gulden wert und
bezalt was er und die seinen verzehrt hetten und thet ihnen
große Ehr an; und versönte den Kayser die Stat mit iren
Feinden deren sie viel hatte und mit dem Bischof. Es waren mit dem
Kayser zu Strasburg viel Fürsten, Grafen, Herren und Ritter,
und die Stat hielt nachts große Hutt vor Aufrur und Überlauff,
also dass durch die Nacht auf 100 wol gewapnet durch die Stat
von einer gassen in die ander mit liechtern reitend. Und die
Handwerker halber oder das dritte teil lagen heimlich nachts
gewapnet auf iren Trinckstuben, dieweil der König alda was,
auf dass mer Sicherheit wäre. Und die Weiber zu Strasburg
seind kommen zur Primen-Zeit in des Lohnherrn Hof, da der
König innen gelegen. Und als der König solches gewahr
worden, sey er auffgestanden, einen Mantel umb sich geworffen und
barfuß mit den Weibern durch die Stat gedanzet. Und da er in
die Korbergassen kommen, haben sie ihm ein par Schug umb 7 Kreutzer
kauft, ime solche angethon, und habe der König als ein weiser
schimpflicher (humoristischer) Herr zugelassen, wie die Weiber mit
ihm gehandlet, kam zum Hohenstege, danzte und fügte sich
wieder in sein Herberg und rügte. Hernach am Freytag und
Sambstag da was groß Kurzweil von Hoffiren und Danzen in
Strasburg. Und danzte der König selber, macht auch die
Ehrndanz. Am Zinstag, als der König 6 tag zu Strasburg war
gewesen, da gab er den Edlen Weiben auf 150 güldene Ring,
deren eins 2, auch 1½ Gulden wert was, und fure zu schiffe den
Rhein hinab, hinweg. Und die Frawen füren mit, wol eine halbe
meil wegs in eine Wardt und zeretten miteinander.«

		Mit Sigismund erlosch der luxemburgische Mannsstamm. Die
deutsche Kaiserkrone kam an seinen Schwiegersohn Albrecht II. von
Österreich und verblieb fortan beim Hause Habsburg, auf
welches das reiche luxemburgisch-böhmische Erbe überging.
Von des zweiten Albrechts Reichsregiment ist nichts zu sagen, von
dem seines Neffen und Nachfolgers auf dem Kaiserthron, Friedrich
III., nur dieses, dass während seiner langen und
jammerseligen Regierung (1440-1493) die Reichsverfassung immer
offenkundiger verfiel, das kaiserliche Ansehen geradezu
verhöhnt wurde, die fürstliche Landeshoheit zunahm,
Herren und Städte taten, was sie mochten und konnten, und
während heillosester Anarchie im Inneren die Reichsgrenzen von
äußeren Feinden ungestraft verheert wurden, insbesondere
die südöstlichen von den Türken, welche unter ihrem
Padischah Murad I. (1361-1389) ihre furchtbare Erobererrolle in
Europa begonnen hatten. Friedrichs III. Sohn und Nachfolger,
Maximilian I., wird der »letzte Ritter« genannt, und
haben ihn ja Dichter als solchen gefeiert. Alle seine
großartig romantischen Anläufe endigten jedoch
tragikomisch, und einzig das österreichische Glück im
Heiraten (»tu felix Austria, nube!«) bewährte sich
auch an ihm und verschaffte ihm die reiche Erbschaft Karls des
Kühnen von Burgund. Seine Entwürfe, die Kaisergewalt
wieder zu erhöhen und zu stärken, scheiterten an dem
Widerstande der Fürsten, welche den süßen Trank der
einmal verschmeckten Souveränität nicht mehr von den
Lippen setzen wollten. Zum Zwecke der Abstellung des
schmählichen Faustrechtes vereinbarten sich die
Reichsstände mit dem Kaiser zu einer Verfassungsreform, welche
das kaiserliche Ansehen nur noch mehr erniedrigte, denn das
Reichsoberhaupt kam dadurch um die oberste Leitung des
Gerichtswesens. Man errichtete das sogenannte Reichskammergericht
schleppenden Andenkens und teilte behufs leichterer Handhabung der
Rechtspflege das Reich in zehn Kreise (österreichischer,
bayrischer, schwäbischer, fränkischer, kurrheinischer,
oberrheinischer, niederrheinisch-westfälischer,
obersächsischer, niedersächsischer, burgundischer Kreis),
welche unter dem erst zu Frankfurt, dann zu Speyer, endlich zu
Wetzlar sitzenden Reichskammergerichte standen. Da aber der
Geschäftsgang bei diesem Gerichtshofe ein unendlicher war, da
auch die meist nur noch durch Gesandte beschickten Reichstage das
unbehilflichste, ergebnisloseste Institut wurden, so gewannen die
Fürsten in ihren Gebieten immer freiere Hand, und die Viel-
und Kleinstaaterei hob die Reichseinheit tatsächlich auf. Nur
die leere mittelalterliche Form blieb, und die Kaiser des heiligen
römischen Reiches wandelten in dem Krönungsornate Karls
des Großen wie lächerliche Gespenster durch eine neue
Zeit. Dass eine solche angebrochen, erkannten allermeist die
republikanisch-praktischen Schweizer. Die Eidgenossen verweigerten
den Reichskriegsdienst und versagten dem Reichskammergericht ihre
Anerkennung. Kaiser Max überzog sie mit Krieg (Schwabenkrieg),
wurde aber wiederholt geschlagen und musste im Baseler Frieden
(1499) die tatsächliche Loslösung und Unabhängigkeit
der schweizerischen Eidgenossenschaft vom Reiche anerkennen.

		So verlassen wir denn am Ausgange des Mittelalters Deutschland
in Ohnmacht und Zerstückelung. Die bisherigen
Lebensmächte waren gealtert und siech geworden: die Romantik
hatte in Kirche, Staat und Gesellschaft ihre Kraft vollständig
erschöpft und war unheilbarem Marasmus verfallen. Neue
Kulturstaaten mussten aufsprossen, neue Gesichtspunkte
eröffnet, neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in Bewegung
gesetzt werden, um den versumpften Lauf deutscher Bildung
wieder in Fluss zu bringen. Nach mehr als tausendjährigem
Schlummer sollte die Sonne heidnisch-klassischen Geistes wieder am
Horizont emporsteigen, um eine mönchisch eingeengte und
verfinsterte Welt zu weiten und zu hellen, und der Sturm der
Freiheit musste seine Schwingen rühren, um die mit
giftigen Miasmen erfüllte Atmosphäre deutscher Geschichte
zu reinigen. Wird die Sonne kräftig genug sein, das
Gewölke kirchlicher Verfinsterung zu durchbrechen? Wird der
Sturm Mächtigkeit genug haben, wirklich reinigend durch
Deutschland und Europa zu fahren? Das »Zweite Buch«
beantwortet diese Fragen.
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		Zu den Illustrationen für dieses Buch wurden
folgende Werke benutzt:

Henne am Rhyn, Kulturgeschichte des deutschen Volkes,

Schultz, Deutsches Leben im 14. und 15. Jahrhundert,

Fuchs, Sittengeschichte.
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